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Freitag




Erste Sitzung


Der Mann, der ins Zimmer trat, war mittelgroß, untersetzt und trug einen Bürstenschnitt. Die Psychologin holte tief Luft und begrüßte ihren Patienten mit einem aufgesetzten Lächeln.


»Guten Tag, Herr Trauthoff! Schön, dass Sie hier sind.«


»Hallo, Frau Doktor!« Seine zum Gruß ausgestreckte Hand war glitschig.


»Nehmen Sie Platz!« Dr. Weidhaus deutete auf den riesigen schwarzen Ledersessel in der Ecke des Raumes gegenüber dem Fenster.


Mit Befremden hatte die junge Therapeutin die Überstellung des Patienten in ihre Praxis aufgenommen. Ihrer Meinung nach gehörte er in stationäre Behandlung. Doch ihre ehemalige Chefin Dr. Raute würde ihre Gründe haben.


Der Mann setzte sich zögernd. Möchte nur wissen, was ich hier soll! Warum haben die mich hierhergeschickt? Psychiater waren ihm suspekt. Zum Glück verlangte sie nicht von ihm, sich auf eine Couch zu legen! Er starrte die junge Ärztin an. Da kommt die Dr. Raute nicht mehr mit! Die hier ist ja echt gut gewachsen!


»Also, am Besten wird sein, wir stellen uns erst einmal vor. Mein Name ist Doktor Weidhaus.«


»Ich bin Werner Trauthoff, wohne in Erdendorf.«


Sein Atem geriet durcheinander. Die Arme lagen wie gefesselt auf den Lehnen des schwarzen Ledersessels, die Füße standen steif nebeneinander auf den Boden.


»Was denken Sie: Warum wurden Sie hierher überwiesen?«


»Ich war in Königsläutern im Krankenhaus zur Behandlung. Von dorther erhalte ich meine Medikamente.« Der Patient wurde redselig, wirkte jedoch, als verlese er einen Nachrichtentext.


»Welche Arzneimittel bekommen Sie verschrieben?« Dr. Weidhaus blätterte in den Akten.


Als ob sie das nicht weiß! Trauthoff kochte innerlich. Nach außen blieb er ohne Regung. »Diazepam und …« Er überlegte krampfhaft. »Warten Sie, ich glaube, es ist Aripiprazol.«


»Wie hoch ist die Dosierung des Diazepams?«


»Früh und abends jeweils eine Tablette. Wenn es mir schlecht geht, auch mal zwei.«


»Wie fühlen Sie sich heute?« Dr. Weidhaus setzte sich ihm gegenüber in einem alten, graugelben Stoffsessel.


»Normal«, log Trauthoff.


Die Ärztin nahm die Wasserflasche, die auf dem kleinen Beistelltisch stand, goss zwei Gläser voll und machte mit einer Geste klar, dass ihr Patient jederzeit zugreifen könne.


»Gut, ich rede nicht lange drum herum. Lassen Sie uns einfach ein bisschen plaudern.«


Aha, so läuft das hier! Wie alt wird die Schönheit sein? Fünfunddreißig? Aber ohne Arztkittel! Ist mir recht, solche endlosen Beine passen gut in die knallenge Jeans. Und unter dem weiten T-Shirt hat sie ja auch einiges zu bieten!


Er sah sie plötzlich mit ihrer tadellosen Figur und ihrem hübschen Gesicht hinter einer Bar stehen. Sie lächelte ihn an, stellte einen Drink vor ihm ab und hauchte: »Komm! Lass uns ein wenig plaudern. Ich bin so heiß auf dich. Sag, wer bist du?« Stoßweise hetzte sein feuchter Atem aus den Lungen.


Dr. Weidhaus kritzelte in ihren kleinen Schreibblock herum und sah ihn auffordernd an. Der Patient heftete seinen starren Blick auf die weißen Hautstreifen, die zwischen Jeans und Schuh hervorlugten.


»Wissen Sie, ich wohne auf dem Dorf. Da ist nichts los. Kaum einer kennt es. Oder waren Sie schon einmal in Erdendorf?« Er schaute sein aufreizendes Gegenüber mit den roten Locken an. Leichtes Kopfschütteln.


Während der Mann berichtete, schweiften die Gedanken der Ärztin weit ab. Sie dachte an jemand ganz anderen. Jemanden, ohne dem ihr Leben unmöglich war.


»Na ja, das Dorf hat ja nichts zu bieten. Wir werden von Geiselberg aus verwaltet. Aber ein echt uriges Wirtshaus schmückt das Dorfzentrum. Das ist der Erlkönig, mein Gasthaus!« Der Stolz aus seiner Stimme war nicht zu überhören.


»Ich wurde in diesem Nest geboren. Mit der Schulzeit fing eine schreckliche Zeit für mich an. Jeden Morgen um halb sieben fuhr der Schulbus nach Geiselberg und nahm eine Horde müder, unausgeschlafener Kinder mit sich mit. Ich wurde in der Schule nur gehänselt. Heute sagt man ja Mobbing dazu.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Alles hatte seine feste, unverrückbare Ordnung. Der Wecker klingelte, die Mutter kam und rief flüchtig in mein Zimmer: ›Aufstehen!‹ Das Frühstück stand auf dem Tisch, meist gab es Haferflocken oder ähnliches Getreide mit Milch und Honig.«


Dr. Weidhaus starrte in eine unbestimmbare Ferne. Was sollte sie mit diesem Mann anfangen? Er gehörte nicht in ihre Therapiestunde! Andererseits liebte sie ihren Job. Es reizte sie, sich in andere hineinzuversetzen und ihnen psychische und psychologische Hilfe anzubieten. Möglicherweise hatten die frühen Kindheitserlebnisse den Patienten zu dem geformt, was er heute war? Sie bemühte sich, seinen Ausführungen wieder zu folgen.


»Die Toilette stand als Holzhäuschen mit einem Herzfenster in der Tür mitten im Hof. An die schreckliche Kälte im Winter und den Gestank im Sommer hatte ich mich gewöhnt.«


Judith Weidhaus schüttelte es innerlich, als sie sich vorstellte, so ein Plumpsklo aufzusuchen. Unter den Augen der Nachbarn! Widerlich.


Der Mann wurde zunehmend wütender, als er über die vielfältigen ausgeklügelten Methoden der Mitschüler berichtete, die nur darauf aus waren, ihn zu mobben.


Dr. Weidhaus unterbrach ihn nicht, sondern nickte nur. Ab und zu trank sie einen Schluck. Es war warm im Zimmer. Auch der Patient griff zum Glas. Er hustete ein paar Mal, da er sich vor Aufregung ständig verschluckte. Seine Hände zitterten und hatten Mühe, das Wasser nicht zu verschütten. Die junge Psychologin hörte ihrem Gegenüber mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu. Gerade hatte sie sich ›häuslichen Frieden vorgaukeln‹ notiert. Darauf würde sie noch eingehen – später.


Sein Plauderton hätte jeden anderen irregeführt. Nicht so aber Frau Dr. Weidhaus! Sie als ausgebildete und erfahrene Psychologin vernahm mehr als das gesagte Wort. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit diesem Mann. Lügen verbargen sich gekonnt hinter Wahrheiten. Sie schätzte ihn als äußerst intelligent ein – und er war ein gefährlicher Schauspieler. Den Bezug zur Realität hatte er verloren. Stattdessen schien er sich in seiner eigenen zerrissenen Welt aufzuhalten. Wie dem auch war, für heute war die Sitzung zu Ende.


Herr Trauthoff hatte nochmals zum Wasserglas gegriffen. Sein schweißnasses Gesicht drückte Verachtung und Unlust aus.


Sie stand auf. Ihr Lächeln war professionell. »Für heute belaste ich Sie nicht länger, die Zeit ist schon um. Wir sehen uns wieder am Montagnachmittag.«


Der Mann stakste unsicher zum Ausgang und drehte nur kurz den Kopf. »Bis zum nächsten Mal.«


Die Tür schloss sich und eine angenehme Stille verbreitete sich im Therapieraum. Judith riss das Fenster auf. Unverbrauchte Luft wagte den Weg ins Zimmer. Erfrischender Amselgesang drang vom Kirschbaum vor dem Haus herüber. Ganz im Gegensatz dazu kam sich die Psychologin erbärmlich und unwürdig vor. Sie ließ sich in den Sessel fallen und starrte ins Nichts. Ihre Gedanken trieben ohne jede Kontrolle. Es war ihre eigene, individuelle Art, ein Problem zu untersuchen.


Der Tag war nicht freundlich zu ihr gewesen. Wichtige Unterlagen – Anfänge ihrer Forschungsarbeit – waren aus dem Krankenhaus verschwunden. Sie hatte die ersten Ansätze zu ihrer bahnbrechenden Forschung über Komapatienten zwar auf dem Laptop gespeichert. Warum jedoch waren die ausgedruckten Seiten nicht mehr auffindbar?


Dann war da noch etwas sehr Persönliches.


Wie sie ihre Schwester vermisste! Der letzte Chat mit ihr lag einen ganzen Tag zurück. Wie mochte es ihr gehen? Ob sie sich auf Mallorca auch so verlassen fühlte wie sie hier in Deutschland?


Wehmut lähmte ihr Herz. Der bittere Geschmack im Mund ließ sich nicht mit Wasser hinunterspülen.




Montag




Überraschende Einladung


Der Tag glühte. Gleißende Sonne heizte das Land auf. Es gab nirgends ein Entkommen aus dieser Hitze. Nur die Schatten der Häuser in den schmalen Straßen Cala Figueras spendeten etwas Kühle. Die wenigen Touristen in der Fußgängerzone am Hafen waren erschöpft. Am Eisladen herrschte Hochbetrieb.


Alex überlegte, ob er das Appartement überhaupt verlassen sollte. Er war kein Sonnenanbeter, eher ein Kellerkind. Angeblich war es ja gesund, sich der Sonne auszusetzen. Also beschloss er, am zweiten Urlaubstag endlich die Umgebung näher kennenzulernen. Nachdem er sich gründlich mit Sonnencreme eingerieben hatte, setzte er den Strohhut auf und verließ seine Unterkunft. Grelles Licht hüllte ihn sofort ein, als er die Straße betrat.


Direkt neben dem Eingang des Appartements Llevant lag eine kleine Eisdiele. Warum nicht erst in Ruhe ein frisches Orangeneis genießen? Eine englischsprachige Familie mit ihren drei Sprösslingen hatte dieselbe Idee gehabt und stand nun vor ihm an der Theke. Während die Kinder glücklich ihre Waffeln mit den Eiskugeln in den Händen hielten, blieb Alex Zeit, sich etwas umzuschauen. Sein Atem stockte, als sein Blick auf die Eisverkäuferin fiel.


Es war nicht allein ihre ausgesprochene Schönheit, die ihm weiche Knie bescherte. Er hatte solch ein Gefühl nie zuvor wahrgenommen. Es kribbelte am ganzen Körper, der Magen rumorte. Unendliche Traurigkeit befiel ihn, dass er von dieser Frau getrennt leben musste, sie nicht kannte, nicht ihr Freund war. Sie hatte ihn kurz mit ihren katzengrünen Augen gestreift. Dabei kam er sich vor wie ein kleines Kind. Hilflos, verloren im Universum. Unlogisch, irrational, aber real! Der IT-Forensiker, bisher nur durch Logik beherrscht, fand keine Ursache für sein Gefühl. Chemie? Hormone? Eine psychische Störung?


Die Verkäuferin mochte in den Dreißigern sein und war nur einen halben Kopf kleiner als er. Ihre ganze Haltung verriet Stolz und Würde. Sie bediente sehr zuvorkommend und schenkte den Kunden ein aufrichtiges Lächeln. Die rotbraune Lockenpracht fiel ihr weit über die Schultern.


Die englischsprachige Familie gab den Platz frei und zog Richtung Fußgängerzone davon.


»Orange. Bitte. Zwei Kugeln.« Alex formulierte seinen Wunsch übertrieben langsam und untermalte die Worte mit reichlich Gesten.


»Im Becher oder mit Waffel?«


»Oh, Sie sprechen aber gut Deutsch!«


»Ich bin Deutsche«, lächelte die Frau.


»Ah, Entschuldigung. Im Becher bitte.« Er war verwirrt und neugierig. »Darf ich Sie etwas fragen?«


»Kommt darauf an, was es ist!«, schmunzelte sie.


Der schüchterne Alex träumte davon, bald auf einer Insel wie Mallorca zu wohnen und den Lebensunterhalt dort zu verdienen. Also fasste er Mut.


»Wie ist es möglich, dass Sie als Deutsche hier arbeiten können? Leben Sie dauernd hier?« Über seine eigene Dreistigkeit überrascht, fügte er schnell hinzu: »Entschuldigung! Ich bin indiskret.«


Die Frau musterte ihn einen Augenblick lang intensiv mit ihren grünen Augen, wobei ihre Hände reflexartig das gewünschte Eis in einen Pappbecher portionierten.


»Drei Euro sechzig, bitte.«


Er legte die Münzen passend auf den Geldteller.


»Vielen Dank, lassen Sie es sich schmecken!« Die vollen Lippen der Verkäuferin lächelten.


»Danke! Einen schönen Tag noch!« Alex wandte sich zum Gehen, als ihn die Stimme der Frau zurückhielt.


»Sie sind Tourist, machen Urlaub hier?«


»Ja. Ich bin dort nebenan im Hostal untergebracht.« Dabei deutete er auf die Haustüre neben der Eisdiele.


»Wieso interessiert es Sie, warum ich hier auf Mallorca arbeite?«


Alex biss sich auf die Zunge, am liebsten hätte er seine Äußerung zurückgezogen. Mit einem Mal wurde aus der simplen Frage so eine große Sache. Es wurde peinlich.


»Na ja …«, versuchte er eine Erklärung, »Ich erwäge, später aus Deutschland wegzugehen und mich hier auf Mallorca niederzulassen.« Nach einer kaum wahrnehmbaren Pause fügte er leise hinzu: »Oder irgendwo anders, nur weg!«


Die Schönheit am Tresen griff zögernd in ihre Schürzentasche, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihm mit zitternder Hand. »Diese Woche arbeite ich bis dreizehn Uhr. Rufen Sie irgendwann nachmittags mal an! Meine Geschichte kann ich Ihnen jetzt nicht erzählen, es kommen schon die nächsten Kunden. Wir treffen uns dann in irgendeinem Café.«


Alex wurde rot, ungläubig starrte er auf die ausgestreckte Hand der Frau. »Danke! Ich melde mich.« Er nahm die Karte entgegen, drehte sich um und lief gedankenverloren hinunter in den Hafen.


Welcher Teufel hat mich da nur geritten?, stöhnte die junge Frau. Nachdenklich sah sie dem Fremden hinterher. Da forderten ungeduldige Kunden ihre Aufmerksamkeit.


Ein schmaler Weg führte Alex inzwischen um den Hafen Cala Figueras. Rechts lagen zahlreiche kleine Schiffe am Ufer. Das Wasser war klar, er sah etliche Fische darin herumschwimmen. Linker Hand erklommen abschüssige Steinstufen die schroffen Hänge. Die Häuser waren in den Berg hineingebaut und vermittelten ein unvergleichlich idyllisches Flair. Alex erreichte die Biegung am Ende der Wasserstraße und lief auf der gegenüberliegenden Seite der Anlegestellen wieder zurück. Schließlich gelangte er zu einer breiten Treppe, die steil nach oben führte. Er überlegte sich, ob er in dieser Hitze die Strapaze eines Aufstiegs unternehmen sollte. Doch warum die Eile? Er war im Urlaub, hatte Zeit! So setzte er sich in den Schatten einer Pinie, genoss die Aussicht und griff in die Hosentasche, um die Visitenkarte der Eisverkäuferin näher zu betrachten. Dabei durchfuhr ihm wieder jenes Urgefühl der Verbundenheit und des Getrenntseins, das sich nicht erklären ließ.


»Katharina Weidhaus, Camí de s’Estret d’es Temps 5, Cala Figuera«, las er, dazu eine Telefonnummer. Er fotografierte die Karte mit dem Handy ab, steckte sie zurück und versank einen Augenblick in Gedanken. Warum hatte er die Verkäuferin so ausgefragt? Hatte ihre Ausstrahlung, ihr Wesen etwas damit zu tun? Er suchte doch keine Abenteuer! Heuchler!, beschimpfte er sich selbst. Sie fasziniert dich! Brauchst es gar nicht zu leugnen!


Die aufkommende Hitze zerschlug bald diese Überlegung, denn sie ließ ihn träge und apathisch werden. Er erklomm die steile Treppe und gelangte nach schweißtreibender Anstrengung endlich auf einen von Steinmauern umsäumten Weg. Als er sich umschaute, überfiel ihn ein eigenartiges Gefühl. Es war, als käme er nach Hause. Alles an dem Bild, welches durch die Augen in sein Gehirn drang, stimmte. Die zahllosen Steine links und rechts der schmalen Straße bildeten eine schützende Grenze, hinter der sich das Grün der Insel ungehindert ausbreitete. Tief unten schimmerte das dunkelblaue Wasser des Hafens. Etliche Fischerboote schaukelten dort. Er wandte den Blick vorwärts und wanderte der staubigen Fahrbahn entlang. Endlich einmal nicht im Büro sitzen, keine Computer sehen. Nicht genau wissen, wo das Ziel liegt – ja, so stellte er sich Urlaub vor!


Und dann war da das angenehme Kribbeln in der Magengegend und der Geschmack von Orange auf den Lippen.


Einige Zeit später mündete der Weg in ein ebenes Plateau an der Steilküste. Ein uralter Leuchtturm tauchte rechter Hand auf. Alex genoss den fantastischen Ausblick. Das Fischerdorf lag unter ihm, bilderbuchblaues Wasser erfüllte den Raum bis an den fernen Horizont. Vereinzelt düsten Boote vorbei. Neben dem alten, funktionslosem Turm surrte leise die Radarantenne vor sich hin. Kein Tourist war hier.


Die Ebene lud zum Wandern ein. Büsche, Bäume und die verschiedensten Gräser schufen den Eindruck einer wilden Landschaft hoch über dem Meer. Als Alex schließlich eine enge Straße nahe dem Steilufer erreichte, stockte er. Der Straßenname auf dem kleinen blauen Holzschild kam ihm bekannt vor. Wo hatte er ihn schon einmal gehört? Camí de s’Estret d’es Temps stand da. Er ärgerte sich nicht zum ersten Mal über sein schlechtes Namensgedächtnis.


Das alles währte nur wenige Augenblicke, der Anblick des Meeres ließ ihn die Straße wieder verlassen und zum Rand des Steilufers eilen. Hier setzte er sich auf einen von der Sonne erhitzten Kalkfelsen. Der Abhang fiel rund dreißig Meter hinunter zum Wasser ab. Das dumpfe Grollen der Wellen am Ufer, das Geräusch des ungehindert strömenden Windes und die Wildheit der Landschaft erzeugten Ehrfurcht und Bewunderung in ihm.


Seine Seele füllte sich mit der Atmosphäre des Augenblickes. Alle konkreten Gedanken verschwanden, er gab sich Gefühlen hin und wurde unbedeutend und winzig. Geborgenheit umschloss ihn. Kein Mensch weit und breit! Reine und unbändige Natur erfüllte alles um ihn herum. Alex schwebte über Zeit und Raum, vergaß sein Ich und war sich doch bewusst, wie dringend er einen Fixpunkt benötigte, um nicht wahnsinnig zu werden. Zu gut kannte er dieses Gefühl, das ihn überfiel, wenn er alleine mit sich selbst war. Es war gefährlich für die Psyche, sich so aufzulösen. Ziele und Pläne verwischten sich. Wo kam er her, wo ging er hin? Nur die Welt der Fantasie umschloss ihn. Er träumte. Umgeben von Menschen, Freunden, die es in Wirklichkeit nicht gab. Sie alle waren wie er, ruhig und verschlossen. Man genügte sich selbst. Eine tiefe Melancholie breitete sich aus, lähmend und wunderbar schmerzhaft.


Alex’ weit aufgerissene Augen starrten hinaus aufs Meer, ohne tatsächlich etwas zu erkennen. Seine Welt hatte sich von außen nach innen verschoben.


»Camí de s’Estret d’es Temps – hier wohnt die Frau aus der Eisdiele!«, murmelte er plötzlich laut vor sich hin. Dabei strich für den Bruchteil einer Sekunde ein Geruch vorbei, der ihn sofort in die ersten Lebensjahre zurückwarf. Heftiges Herzklopfen und tiefe, schnelle Atemzüge begleiteten die Erinnerungen an jenen Augenblick. Es war der Duft einer frischen, grünen Wiese, genauer gesagt irgendeines Krautes, welches in ihm ein Bild aus früher Kindheit lebendig werden ließ. Er hatte sich vor dem Heuwenden gedrückt und lag stattdessen faul im Schatten einer Kastanie. Fetzen einer Erinnerung. Rückkehr zum Kind. Ein Sog. Leere Augen.


Alex schüttelte mit dem Kopf, erst langsam, dann immer energischer. Mit übermächtiger Anstrengung versuchte er, sich aus der Vergangenheit zu lösen.


»Wie lange sitze ich hier schon?« Selbstgespräche gehörten zu seinem Alltag. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass eine über eine Stunde verflossen war, seit er sich hier am Steilufer niedergelassen hatte. Da fiel ihm wieder ein, wo er sich befand. In der Camí de s’Estret d’es Temps wohnte die Verkäuferin, die er anrufen sollte!


Alex erhob sich ächzend, sein Körper war steif vom langen Sitzen. Hunger und Durst machten sich bemerkbar. Er stolperte zurück zur schmalen Straße und suchte nach einem Haus mit der Nummer 5. In der Ferne erschienen vereinzelte Gebäude am linken Straßenrand. Rechts stürzte der steile, gefährliche Abhang zum Meer hinunter.


Da, die erste Casa hatte die gesuchte Hausnummer! Sie lag etwa zwanzig Meter hinter einer Steinmauer inmitten eines großzügig angelegten Gartens. Zwei Palmen verdeckten die Sicht darauf. Es war ein solides, altes Gebäude, nicht sehr groß, im typisch mallorquinischen Stil aus graugelben Natursteinen gebaut.


Alex sah auf die Uhr. Es war kurz nach Mittag. Ein Klingeln lohnte also nicht, da Frau Weidhaus noch arbeitete. Mit einem ehrlichen und tiefen Seufzer kehrte er um und machte sich auf den Weg zurück ins Fischerdorf Cala Figuera, wo er sich erst einmal ein reichliches Essen leisten würde. Dann lockte da seine kühle Unterkunft, wo er den Nachmittag schlafend auf dem Balkon verbringen würde. Ja, war das nicht Urlaub? Das breite Schmunzeln in Alex’ Gesicht verriet, wie wohl er sich fühlte. Oder war da wieder irgendeine Erinnerung aus den Tiefen der Vergangenheit in ihm lebendig geworden?


°°°


Endlich Feierabend! Katharina Weidhaus erklomm die steilen Stufen, die die Carrer Virgen del Carmen mit der höher gelegenen Carrer Juan Sebastián Elcano verbanden. Hier stand ihr kleiner Ford in einer winzigen Parklücke. Kaum öffnete sie die Autotür, schlug ihr ein betäubend heißer Luftstrom entgegen und raubte ihr den Atem. Sie warf ihre Tasche auf den Rücksitz und setzte sich auf den von der Sonne erhitzten Sitz. Ihr kurzer Rock schob sich nach oben und die nackten Oberschenkel verbrannten sich beinahe am überhitzten Stoffbezug. Sobald sie den Motor gestartet hatte, schaltete sie die Klimaanlage ein. Die ersten Minuten waren die schwierigsten, denn es dauerte, bis kalte Luft aus dem Gebläse strömte. Fast jeden Tag die gleiche Qual!


Heute war Einkaufstag! Sie fuhr in Richtung Santanyí davon. Dort kaufte sie im Supermarkt äußerst günstig ein. Außerdem erwartete sie einen Telefonanruf! Ein fremder Mann würde sich bei ihr melden! Ich werde selbst kochen und ihn zu mir ins Haus einladen! Das lasse ich mir doch nicht nehmen! Katharina war plötzlich sehr aufgewühlt und fühlte sich wie ein Teenager vor dem ersten Date.




Der Besuch


Alex fingerte am Handy herum. Er hatte noch keine Auslandsoption gebucht, wie sollte er da die Nummer auf der Visitenkarte anrufen? Er wusste doch, wo die Schönheit aus der Eisdiele wohnte! Warum nicht einfach dort vorbeifahren und klingeln? Der Schlummer am Nachmittag hatte ihm wieder Kraft verliehen, nicht nur physisch. Er war bereit für Herausforderungen! Den inneren langweiligen Alltags-Alex schüttelte er ab.


Er war entschlossen, völlig Neues in Angriff zu nehmen. Zu Hause in Deutschland wäre er nie so spontan gewesen.


Schnell checkte er eingegangene E-Mails auf seinem Tablet, dann duschte er und zog ein frisches Hemd an. Es war fast achtzehn Uhr geworden. Leichte Winde huschten als Vorboten des Abends um die glühenden Sandsteinmauern der eng stehenden Gebäude. Die Sonne berührte mit ihren äußersten Rändern bereits die hohen Felsen der Steilküste.


Alex hatte das Glück gehabt, den Mietwagen in Sichtweite des Appartements parken zu können. Meist war er gezwungen, in der hoch gelegenen Querstraße, der Carrer Juan Sebastián Elcano, nach einer Parklücke zu suchen. Dann musste er stets die steilen Treppen hinaufsteigen, um zum parkenden Auto zu gelangen. Doch gestern hatte er überraschenderweise einen Parkplatz unweit des Hostals gefunden. Er lief die paar Schritte hinauf auf die Carrer Virgen del Carmen und stieg in den Peugeot Partner. Der Wagen hatte zahlreiche Dellen und Kratzer, die angesichts seiner rund 9000 gefahrenen Kilometer verwunderlich schienen. Jedenfalls stammten sie nicht von ihm. Alex bemühte sich immer um eine sichere Fahrweise, auch wenn er oft zu schnell fuhr.


Bis zur Camí de s’Estret d’es Temps, dem Ziel, musste er einen ziemlichen Umweg um das Hafengebiet herum fahren. Laut dem Navi sollte er das in neun Minuten schaffen. Er gab Gas. Zuerst die starke Steigung, dann abbiegen, der MA-6102 folgend. Schließlich bog er Richtung Cami de s’ Erico steil rechts ab und folgte wieder einer engen, von Steinmauern umsäumten Straße. Er hätte das Navi gar nicht benötigt, irgendwie fühlte er sich hier wie zu Hause und sehr souverän. Er verschwendete nicht einen Gedanken daran, dass es der jungen Frau nicht recht sein könnte, wenn er vor ihrer Tür auftauchen würde.


Schließlich wollte er ja nur einen Termin mit ihr vereinbaren. Warum umständlich telefonieren, wenn er sie direkt fragen konnte?


Am Ziel angekommen, parkte er den Wagen etwas abseits der schmalen Straße im unbefestigten Gelände des Plateaus. Alex hatte die Macht über das, was er tat, verloren. Zu ungeheuerlich war das alles für ihn! Im normalen Leben ging er nie auf fremde Menschen zu, unter keinen Umständen hätte er es gewagt, in die Privatsphäre anderer einzudringen. Na ja – das stimmte nicht ganz. Sein Beruf verlangte von ihm, dass er genau das tat. In der IT-Sonderabteilung von Kruschke-Air in Saalstedt war er verantwortlich für proaktive Prävention im Wirtschaftssektor. Unter seinem Chef, Rainer Burghaus, fühlte er sich sehr wohl. Solange Alex nicht jemanden aus Fleisch und Blut gegenüberstand, war er weder nervös noch unsicher.


Doch ob man am Computer sitzt und sich in fremde Systeme hackt oder persönlich vor Häusern steht und mit wildfremden Menschen Kontakt aufnimmt, war ein riesengroßer Unterschied! Was wollte er denn von dieser Frau? War seine Frage nach dem Grund ihres Aufenthaltes auf Mallorca so wichtig, dass er solch einen physischen und seelischen Aufwand betreiben musste? Die gesamte Situation überforderte ihn hoffnungslos. Wie so oft schützte ihn da nur die Flucht in ein Fantasiegebilde.


Sich selbst von außen sehend war er nicht mehr er Alex, sondern ein anderer, der mit Alexander Stützer nichts zu tun hatte. Er sah sich, wie er zaghaft auf den Klingelknopf der Sprechanlage drückte, die kein Namensschild trug. Nur das unweit stehende Straßenschild und die große Nummer 5 am Torbogen der Einfahrt sagten ihm, dass er hier richtig war. Hätte ich ein Geschenk mitbringen sollen?, schoss es diesem Mann am Tor durch den Kopf, als er eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher hörte: »Ja, hallo?«


Da wurde der Mensch vor dem Tor wieder zu Alex. Warum fragt sie? Da ist eine Kamera, sie muss mich sehen! Fast unwillig beugte er sich vor und hatte doch keine passenden Worte.


»Ja, hallo! Ich war heute früh ..., ich bin Alex, eigentlich wollte ich telefonieren, aber …«.


Sich angesichts seiner Unsicherheit verfluchend, sah er in die Kamera, hoffend, dass die Frau ihn erkennen würde. Schweigen.


»Ich war zufällig hier. Ich dachte bei mir, ich könnte doch auch persönlich wegen eines Termins fragen.«


Schweiß brach ihn aus allen Poren. Was gab er da von sich? Wegen eines Termins – ja, war er denn hier beim Arzt? Er schämte sich in Grund und Boden. Stammelte herum wie ein Erstklässler!


»Ach, Sie sind das! Kommen Sie doch herein!« Die freundliche Stimme der Frau ergänzte sich mit dem Summen des Türöffners zur wohlklingendsten Symphonie. Alex betrat erleichtert das Grundstück.


Der Kies knirschte unter den Schuhen, als er durch den parkähnlichen Garten aufs Haus zuging, vorbei an einer uralten Palme. Sein Herz raste. Ein Gefühl in ihm ließ sich nicht mehr unterdrücken, aus dem Urgrund seines Innern quoll es hervor: Ich komme nach Hause!


Noch nie zuvor hatte Alex etwas als so übermächtig empfunden. Selbstverständlich umfing ihn die Wohnung in Geiselberg jeden Tag nach Feierabend mit der Geborgenheit, die er so suchte. Doch das war kein Vergleich zu dieser mallorquinischen Casa, die vor ihm ihren Charme ausbreitete.


Die Haustüre war überdacht von der oben liegenden Terrasse. Als sich die Eingangstür öffnete und die Hausherrin mit ihrer langen Haarpracht und einem gewinnenden Lächeln heraustrat, war es Alex, als würde ihn jemand mit heißem Wasser übergießen.


»Hallo, Herr Stützer, das ist ja eine Überraschung!« Das war nicht nur so daher gesagt! Katharina war wie vom Schlag getroffen. So souverän sie in der Eisdiele mit Kunden umging, so unsicher wurde sie plötzlich. Im Laden gab es eine Theke als Grenze zwischen ihr und den anderen, jetzt gab es keine Wand, die sie schützte.


»Entschuldigen Sie, dass ich einfach so auftauche!«


Alex stand wenige Meter von ihr entfernt und rührte sich nicht mehr vom Fleck. Immerhin musste er nicht mehr krampfhaft nach Worten suchen wie vorhin am Tor.


»Ich habe noch keinen Tarif für das Telefonieren gebucht. Der reine Zufall führte mich heute früh hier entlang, da entdeckte ich Ihr Haus.« Er versuchte, sein Verhalten einleuchtend und wahrheitsgemäß zu begründen. »Ich gehe sofort wieder. Wo könnten wir uns zum Reden treffen? Sie kennen sich hier besser aus als ich.«


Katharina war überrascht, dass dieser Mann ihr nicht mal die Hand zur Begrüßung reichte, sondern fast drei Meter vor ihr stehen blieb. Er war groß, hatte braune Haare und dunkelbraune Augen. Sie schätzte ihn auf Ende dreißig, Anfang vierzig. Sein Wesen strahlte eine unglaubliche Wärme und Vertrautheit aus.


»Jetzt sind Sie schon mal da. Möchten Sie nicht mein Gast sein?«, fuhr es ihr über die Lippen.


Die unbedachten, aus Freundlichkeit geäußerten Worte entsetzten sie selbst so sehr, dass sie sich am Türknauf festhalten musste, um den Stand zu bewahren. Doch was war gegen Spontanität einzuwenden? Sie hatte heute eingekauft, kochte sowieso! Ihre Haltung entspannte sich.


Alex besaß die Fähigkeit, überraschende Wendungen, die Emotionen hervorriefen, mit einem unbewegten Gesichtsausdruck zu quittieren. Obwohl alles in ihm jubilierte, zeigte sein Gesicht keinerlei Regung. Katharina schien dies falsch zu deuten.


»Ich meine, falls Sie … Sie haben etwas anderes geplant? Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie die Einladung annehmen.«


Die Sonne färbte sich langsam über dem Meer. Das Haus Katharinas erstrahlte in einer unwirklichen Beleuchtung.


»Ich bin Urlauber, da habe ich keine Pläne.« Sein Lächeln wirkte erleichternd und vertrieb alle Spannungen, so wie Sonnenstrahlen den Morgennebel auflösen.


»Na dann, herein mit Ihnen!« Katharina trat zurück und Alex stieg die flache Treppe nach oben. Er reichte ihr eine warme, feste Hand zum Gruß. Keinem der beiden war der lange Blick peinlich, den sie sich zuwarfen. Es war ein Prüfen, ein Erkennen und Einordnen. Sie löste sich zuerst.


»Ich bin beim Kochen. Helfen Sie mir?«


»Was gibt es denn?«, fragte Alex neugierig und bereute im gleichen Augenblick seine spontane Frage.


»Sind Sie mit einer Tapas-Platte einverstanden? Käse, Schinken, Tomaten, gebratenes Ei, Salat zusammen mit frischen Baguettes? Etwas Pilzgemüse dazu?«


Er war aufrichtig begeistert. »Dann zeigen Sie mir, wie ich helfen kann!«


»Hier, das ist die Küche.«


Alex bewunderte die moderne Ausstattung. Es dauerte nicht lange, bis er sich wie zu Hause fühlte und schnitt, schälte und briet. Beide kochten wie ein Team. Es war noch nicht zwanzig Uhr, als Katharina ihre hellblaue Küchenschürze über eine Lehne hängte und auf der Terrasse servierte. Als Alex den gedeckten Tisch sah, stutzte er.


»Kommt ein weiterer Gast?«


Die Hausherrin hatte zwei riesige Olivenholzbretter aufgetafelt, aber drei Weingläser bereitgestellt.


»Nein, es wird niemand mehr kommen.« Ihre Stimme klang dabei unendlich müde und traurig.


Er spürte instinktiv, an ein Geheimnis der jungen Frau gerührt zu haben. Sie wird es mir schon noch erzählen! So schwieg er erst einmal und setzte sich. Sie eilte ins Haus zurück, um die Wasserkaraffe und den Wein zu holen. Dabei sah ihr Alex versonnen hinterher. Sie trug kurze, helle Shorts. Obwohl sie fast ein Meter achtzig groß war, bewegte sie sich geschmeidig und katzengleich. Ihre Knie waren rund, nicht knochig und spitz, die geraden Beine endeten in weißen Ballerinas. Das übergroße, blassblaue T-Shirt hing ihr einseitig weit über die rechte Schulter herab. Alex wurde es heiß und kalt.


Als Katharina zurückkam und Karaffe und Flasche auf den Tisch absetzte, meinte sie leichthin: »Das Glas ist für meine Schwester. Es ist nur ein Ritual. Denken Sie sich nichts weiter dabei!«


Sein Magen kribbelte. Drängte sich jetzt eine unsichtbare, dritte Person zwischen sie? Vielleicht war es ja gut so …?


»Tja, Herr Stützer, greifen Sie zu. Es freut mich, dass Sie mit Hausmannskost zufrieden sind.« Das strahlende Lächeln Katharinas war aufrichtig und lockerte den unsicher gewordenen Gast wieder auf.


»Frau Weidhaus, ich danke Ihnen für die Einladung! Es ist …« Auf die grandiose Landschaft blickend, suchte Alex nach den richtigen Worten. »Es ist fantastisch hier! Unten am Hafen ist es ja auch schön. Trotz alledem ist es hier oben stimmungsvoller, einsamer, melancholischer. Sie wohnen äußerst romantisch hier!«


Katharina folgte seinem Blick hinaus über dem Steilufer zum Meer, schlug die nackten Beine übereinander und musterte ihn eindringlich.


»Sie sind seit Langem der erste Besucher hier. Ich gebe zu, dass ich aufgeregt bin. Immerhin kenne ich Sie gar nicht. Ich weiß nur, dass Sie Ihren Urlaub hier verbringen und ein paar Fragen an mich haben.«


Alex war von ihrer offenen Art überrascht. Alles war perfekt. Das Haus, die untergehende Sonne über dem Meer, die leckere Mahlzeit und die erotische Frau ihm gegenüber. Er verfiel immer mehr dem Zauber, der von ihr ausging.


»Ich bin genauso aufgeregt, glauben Sie mir!« Hilflos hob er die Hände.


»Wir werden erst einmal essen!«, beschloss Katharina und angelte sich ein Baguette mit Serranoschinken und Oliven. »Schenken Sie bitte den Wein ein und bedienen sich?«


Alex goss zuerst Wasser in die hohen Gläser, dann entkorkte er den Rioja und füllte damit die Römer. Schließlich stellte er sich ein Schälchen Pilzgemüse auf sein Olivenbrett, brach ein Stück vom Baguette ab und genoss ein Häppchen nach dem anderen. Niemand sprach ein Wort. Nur ab und zu schauten sie auf das leere Weinglas.


Endlich überwand sich Alex. »Es schmeckt alles hervorragend! Ich möchte Sie in der Tat einiges fragen. Aber vielleicht sollte ich Ihnen zuerst sagen, dass dies gar nicht meinem Wesen entspricht.«


»Das Essen?«, lächelte Katharina.


»Nein, nicht das Essen.« Alex wurde verlegen. »Es ist nicht meine Art, mich selbst bei jemandem einzuladen. Oder neugierig zu sein. Wirklich nicht!«, betonte er, als würde Katharina ihm nicht glauben wollen. »In Deutschland arbeite ich als Computerspezialist. Leider darf ich Ihnen über den Beruf nicht mehr erzählen, Sie wissen schon – Betriebsgeheimnisse und so.«


Sie nickte. »Sind Sie verheiratet, haben Sie Familie?«


Alex nahm die Frage ohne Hintergedanken an. »Nein, ich hatte bisher keine Zeit und habe auch niemanden gefunden. Oder gesucht. Wie Sie wollen.« Er erkundigte sich nicht nach Katharinas Familienverhältnissen, sondern schaute versonnen auf das leere Weinglas auf dem Tisch.


Die Gastgeberin ignorierte es und fragte ihn weiter aus: »Wo leben Sie in Deutschland?«


»In Geiselberg, einer Kleinstadt im Ruhrgebiet, sie werden diese kleine Stadt nicht kennen«


Katharina wurde blass, sie riss die Augen weit auf und ihre Mundwinkel fingen an zu zucken. Sie setzte beide Füße auf den Boden und richtete sich kerzengerade auf. »Wo sagen Sie?« Bestimmt hatte sie sich verhört!


Alex war der Schreck seiner Gastgeberin nicht entgangen. »Sie kennen Geiselberg?«


Da die Sonne mittlerweile fast untergegangen war, kam die Meeresluft frisch und kühl hier oben an. Katharina murmelte ein »Entschuldigung!«, eilte in die Wohnung und kam wenig später in eine lange, weiße Wolljacke gehüllt zurück. Für ihren Gast brachte sie eine Decke mit.


»Hier, nehmen Sie, es wird kalt. Sonst bekommen Sie in Ihrem Urlaub noch eine Erkältung!« Scheinbar hatte sie sich wieder gefasst.


Alex schaute sie prüfend an. Diese Frau gefiel ihm! Sie war nicht so oberflächlich wie viele Leute, die er kannte. Etwas schien sie sehr zu beschäftigen. Sie hatte beide Beine auf den Boden gestellt und sich leicht über den Tisch zu ihm herübergebeugt.


»Geiselberg – meine Schwester wohnt und arbeitet dort! Sie hat da ihre Praxis. Ich vermisse sie so! Kennen Sie sie etwa? Das kann doch kein Zufall sein!« Dabei starrte sie auf das dritte Weinglas, welches niemand eingeschenkt hatte. Misstrauen stieg einen Moment lang in ihr hoch. Da sprach sie ein wildfremder Mann an, der in derselben Stadt wohnte wie ihre heiß geliebte Schwester? Jetzt saß er hier bei ihr! Was steckte dahinter?


»Hat Sie meine Schwester geschickt?« Aufgeregt und fast suggestiv stellte Katharina diese Frage.


»Ich kenne sie nicht. Ist sie Anwältin? Oder Ärztin? Sie sprachen von einer Praxis.«


Katharinas Augen flammten auf wie ein Lagerfeuer im Wind. Ihre Begeisterung war nicht mehr zu bremsen. »Sie ist äußerst intelligent, müssen Sie wissen! Sie hat ihren Doktor in Neurologie und Psychiatrie, außerdem ist sie als Psychologin zugelassen.« Plötzlich fiel sie sichtbar in sich zusammen. »Wir haben uns so lange nicht gesehen!«


Alex wunderte sich über die völlig verwandelte Gastgeberin. Schweigen. Er musste etwas sagen. Die Stille würde sonst zu einer trennenden Mauer werden.


»Hat sie dort in Geiselberg Familie?«


Kaum waren die Worte ausgesprochen, brauste Katharina auf. »Nein, was denken Sie sich da! Wir beide sind Schwestern, wir gehören zusammen!«


Ihr unkontrollierter Ausbruch dauerte nur wenige Augenblicke. Dann fuhr sie ruhiger fort: »Herr Stützer, Sie mögen das nicht verstehen. Ehrlich gesagt, möchte ich jetzt nicht darüber reden. Das ist alles sehr kompliziert, glauben Sie mir.«


Sie schlug die Beine wieder übereinander, die bis zu den Knien mit der Jacke bedeckt waren, griff zum Römerglas und trank einen großen Schluck Rioja.


Alex war irritiert. Etwas stimmte nicht mit dieser Frau. Durfte ein schwesterliches Verhältnis so eng sein, dass es unmöglich war, eine Familie zu gründen? Warum bewachte Katharina ihre Schwester so eifersüchtig? Oder wollte sie sie beschützen? Ihm schwirrte der Kopf.


»Sie haben doch nichts gegen ein wenig Musik?« Die Hausherrin lief kurz ins angrenzende Zimmer. Bald darauf erklang aus der Musikanlage unaufdringlich Lana Del Rey’s Song Ride.


»Mögen Sie die Sängerin?« Katharina setzte sich wieder.


Alex antwortete nicht. Er liebte dieses Lied. So viele Male hatte er es zu Hause gehört, hatte Erinnerungen damit verbunden. Wie konnte er seine innersten Regungen einer fremden Person gegenüber offenbaren? Er vermied es, die schöne Frau anzusehen. Stattdessen starrte er auf sein halb volles Weinglas.


Katharinas große graugrünen Augen fixierten den Gast. In ihr keimte ein Gefühl. Es ließ sich nicht begründen. Instinktiv wusste sie, dass sie diesem Menschen völlig vertrauen durfte! Sie schämte sich wegen ihres grundlosen Aufbrausens. Er hatte doch nur ein wenig mehr über sie erfahren wollen!


»Okay, ich stelle die Anlage wieder ab!«


»Nein! Lassen Sie die Musik bitte laufen.«


Jetzt ahnte auch die Frau, die nur eine Eisverkäuferin war, dass ihr Gegenüber kein einfacher Durchschnittsmensch war, sondern wie sie psychische Probleme hatte.


»Ich habe manchmal einen etwas schrägen Musikgeschmack, wundern Sie sich bitte nicht«, lächelte Katharina ihrem Gast ermunternd zu. Spätestens, als dann Asa Chan Minkara auf dem Hang Drum spielte, wurde dies klar. Doch er fand die Klänge wundervoll.


»Das erinnert mich an ein Mittelalterfest«, murmelte er zwischen zwei Schluck Wein.


»Erzählen Sie!«


»Es ist eine Weile her.« Alex räusperte seine Verlegenheit weg. »Ich hatte das Spektakel mit jemandem besucht, den ich … der mir sehr nahestand.« Über seine Augen legte sich ein düsterer Schatten. Wer diese Begleitung auch gewesen sein mochte, er schien sie grenzenlos zu vermissen.


Katharina schenkte nach. Sie hatte Zeit. Wie schmerzlich und intensiv manche Erinnerungen waren, wusste sie aus eigener Erfahrung. Sie war eine Frau, die schweigen konnte, ohne dass es unangenehm wurde.


Alex genoss das rote Gold. »Wir saßen auf der Spitze der alten Burg, nur wenige Leute hielten sich dort oben auf. Der Massenauflauf war unten, im Schlosshof. In der Höhe war es kühl, fast wie jetzt auf dem Balkon. Da kamen drei mittelalterlich gekleidete Musiker und improvisierten auf ihren Hang Drums einige Stücke. Eine andere Welt tat sich auf, Jahrhunderte alt, geheimnisvoll und ursprünglich. Nein, Ihr Musikgeschmack ist nicht sonderbar!« Alex wollte hinzufügen, dass er auf eine sensible Persönlichkeit hindeutete, auf jemanden, der noch träumen konnte. Doch so nahe stand er dieser Frau nun auch wieder nicht.


Plötzlich fiel ihm etwas Praktisches ein: »Wann müssen Sie morgen früh aufstehen und zur Arbeit gehen?«


Katharina hatte ihrem Gast aufmerksam zugehört. Wellen der Sympathie stiegen in ihr hoch. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bediene erst ab dreizehn Uhr. Außerdem bin ich eine Nachteule und froh, wenn der Abend so kurzweilig verläuft wie heute.« Schnell drehte sie ihr Gesicht hinaus, dem endlosen Meer zu. Warum plappere ich alles aus, was ich auf dem Herzen habe? Das ist doch gar nicht meine Art! Selbstbeherrschung, Katharina, Selbstbeherrschung! Wie ein Mantra wiederholte sie ständig lautlos diesen Satz.


»Ja, was ich Sie ursprünglich fragen wollte, Frau Weidhaus: Wie kommt es, dass Sie hier auf Mallorca arbeiten? Wissen Sie, ich möchte nicht in Ihr Privatleben eindringen. Doch ich will weg von Deutschland. Möglicherweise könnte ich hier auf der Insel den Lebensunterhalt verdienen. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert. Vielleicht haben Sie ja einige Tipps für mich. Verstehen Sie also meine Frage bitte nicht falsch!« Endlich erklärte Alex sein ursprüngliches Anliegen.


»Trinken Sie noch etwas Wein?« Katharina wartete die Antwort nicht ab, sondern verschwand in der Wohnung. Wieder bestaunte der hinterherblickende Alex ihren angenehmen, geschmeidigen Gang.


Wenig später kehrte sie zurück, entkorkte selbst die Flasche, schenkte ein und erzählte: »Es war eine Erbschaft, die mich hierher verschlug. Da unsere Eltern verstarben, als wir vierzehn waren, kam der Großvater mütterlicherseits eine Zeit lang nach Deutschland, um sich um uns zu kümmern. Als er starb, erbten wir dieses Haus von ihm. Judith, meine Schwester, war mitten im Medizinstudium. Ich hatte die Ausbildung zur Industriekauffrau beendet und dachte, eine Trennung hilft uns, die gegenseitige Abhängigkeit zu überwinden. So zog ich vor knapp zwanzig Jahren in die Finca und arbeitete in Palma in einem Büro. Der Arbeitsweg war beschwerlich, der Job eintönig.«


Katharina wandte den Kopf. Bisher hatte sie Alex direkt angeschaut, jetzt starrte sie hinaus in die Dunkelheit. Wie zu sich selbst sprechend, fuhr sie fort: »Dann lernte ich die Chefin der Eisdiele unten im Dorf kennen. Ich kündigte in Palma und verdiene mir seither als Verkäuferin mein Brot.«


Es trat eine Stille ein, die Alex nicht durch weitere Fragen unterbrechen wollte. Er wusste: Im Laufe der Zeit erfuhr er mehr! Er drängte nicht. Gab es doch für ihn den einen großen, allumfassenden Plan, dem sich alles fügen musste.


Katharina Weidhaus hatte sein Interesse geweckt. Diese Frau aktivierte Kräfte in ihm, die er nie zuvor gekannt hatte. Er war ein passiver Mensch, passte sich an. Das hieß nicht, dass er seine Grundsätze dabei verriet. Nein, aber er ließ normalerweise andere in Ruhe. Warum brachte ihn die rotgelockte Schönheit im tiefsten Innern auf eine unerklärbare Art zum Vibrieren?


Alles war offen. Alles war anders. Alles konnte passieren.


Katharina hatte sich erhoben und ihm den Rücken zugedreht. Sie schaute hinaus aufs Meer, dem Sonnenuntergang entgegen. Sie hob beide Arme und ordnete ihre Haare. Obwohl dies nur einen Augenblick lang währte, brannte sich das Bild für immer in Alex’ Erinnerung ein. Schlanke Arme hielten die üppigen Locken am Hinterkopf fest und zogen die Mähne nach oben. Die Strahlen der untergehenden Sonne durchdrangen dabei das T-Shirt unter den Achseln. Schattenhafte Rundungen zeichneten sich ab. Gleichzeitig wurden viele winzige Härchen im Gegenlicht zur Feuerglut. Eine unaussprechliche Weichheit und Wärme umflossen die Frau.


Sie setzte sich wieder und schlug die nackten Beine übereinander.


Bob Dylans Song It’s all Over Now, Baby Blue erklang inzwischen leise aus dem Haus. Verwirrt über ihre eigene Offenheit, fragte Katharina ihren Gast:


»Ja, so kam ich hierher. War es das, was Sie wissen wollten? Konnte ich Ihnen helfen?«


Alex sah in ihre glänzenden, tiefgründigen Augen. Er saß hier mit einer bezaubernden Frau, trank Wein und aß Tapas mit ihr, führte gute Gespräche – was wollte er mehr? Der Computerexperte aus Geiselberg konnte sehr gut mit allem umgehen, was digital war. Doch diese Situation stellte einen nie gekannten Input dar. Nach einem kräftigen Schluck aus dem Glas erwiderte er ehrlich:


»Ich hätte tatsächlich noch Fragen. Bezüglich der Behörden, den Vorschriften und so. Aber nicht jetzt. Nicht mehr heute!«


Die Meereswellen krachten an die Felsen vor der Steilküste. Bis hierher ins Haus drang ihr Geschmetter.


Irgendwann räusperte sich der Besucher. »Der Abend mit Ihnen hier ist sehr schön. Und aufregend. Ich bin ein Fremder, doch Sie haben mich hereingebeten und mir Ihre Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt. Ich sehe das nicht als selbstverständlich an. Vielen Dank dafür!«


Katharina unterdrückte nur mit Mühe das freudige Lächeln.


»Sie wohnen neben der Eisdiele im Llevant?« Als Alex nickte, fuhr sie fort: »Wenn Sie mehr Fragen haben – nun ja, ich habe morgen ausnahmsweise Spätschicht bis neunzehn Uhr. Dann kaufe ich ein. Ich könnte ja ungefähr zwanzig Uhr dreißig bei Ihnen vorbeischauen?«


Was sprach sie da! Kaum hatte ihr Herz die Worte aus dem Mund gestoßen, hätte sie diese am liebsten zurückgeholt. Wie konnte sie so aufdringlich sein, sich so anbieten!


Ihr Gast nickte eifrig: »Ich werde ein kleines Abendessen zubereiten. Ihr Besuch würde mich unheimlich freuen!«


»Wo muss ich klingeln?«


Alex nannte ihr die Nummer des Appartements, blieb jedoch sitzen. Sein Weinglas war leer, langsam spürte er die Wirkung des Alkohols. Ehe er widersprechen konnte, schenkte seine Gastgeberin nach.


»Ich muss noch fahren!«, gab er halbherzig zu bedenken.


»Dann übernachten Sie doch im Gästezimmer! Shorts, T-Shirt und Zahnbürste sind immer da.« Wie nebenher, ganz beiläufig und mit Blick hinaus aufs mittlerweile schwarz werdende Meer unterbreitete ihm Katharina Weidhaus diesen Vorschlag. »Jetzt ist es sowieso schon spät, wir haben viel getrunken. Und das Haus ist groß.« Das ihr das Herz zur Kehle heraussprang, konnte man nicht sehen.


Jule Neigels Sehnsucht erklang aus der Stereoanlage nebenan. Alles war unwirklich. Alex, der logisch denkende Analytiker, hörte sich sagen:


»Einverstanden!«


Er teilte den Rest des vorzüglichen Weines auf, hob sein Glas und sagte:


»Ich bin Alex.«


»Ich bin Katharina. Willkommen!« Sie hatte ihr Glas ebenfalls erhoben und beide tranken in dem Bewusstsein, gerade eine Freundschaft eingegangen zu sein, die alles offenließ.


Bevor der nächste Song vom Wohnzimmer her seine Stimmung verbreitete, wurde es einen fast endlosen Moment lang still. Nur das Meer und der kühle Wind waren zu hören. Van Cantos sang dann Last Night of the Kings und Alex war klar, dass diese Frau wirklich einen äußerst speziellen Geschmack hatte. Das gefiel ihm immer mehr.


»Wo hast du deinen Wagen geparkt?«


Er hatte sich durch die Musik entführen lassen und erschrak, als er Katharinas Frage vernahm.


»Er steht ein paar Meter neben der Toreinfahrt, auf der anderen Seite der schmalen Straße.«


»Es ist besser, du fährst ihn hoch in die Einfahrt.« Katharina wäre keine Frau gewesen, wenn sie die Miene ihres Gegenübers nicht zu deuten gewusst hätte. »Du musst keine Bedenken haben, was die Leute über einen Mietwagen im Hof denken!«


Zusammenhanglos fragte Alex: »Vermisst du etwas hier auf Mallorca? Ich meine damit nicht Familie und Freunde, sondern andere Dinge?«


Katharina antwortete sofort, ohne lange zu überlegen. »Den Regen, wie er fein herunterfällt, die Wiesen tränkt und die Erde dann ihren würzigen Geruch verbreitet. Die Herbstblätter. Wie sie beim Laufen rascheln und duften. Und das frische Grün des Frühlings.«


Fast zu hastig war die Antwort ausgefallen. Hatte er ihr Heimweh gespürt? Du musst vorsichtiger sein!, schimpfte sie sich im Innern.


The last night Of the kings verklang, es wurde still.


»Soll ich noch etwas anderes heraussuchen?«


Er schüttelte leicht den Kopf. Nach einer Weile des gemeinsamen Schweigens fand er es nicht mehr so schwierig, seine Gefühle offenherziger zu zeigen. Oder lag es am Wein? Jedenfalls schuldete er der Gastgeberin gegenüber eine gewisse Offenheit. »Mich faszinieren das Meer und dieses Plateau. Es ist sehr schön, hier zu sitzen.«


Da hatte Katharina eine Idee. Ein wenig schwankend schraubte sie sich aus dem Sessel. »Kommen Sie mit!« Als sie merkte, dass sie wieder ins Sie abgerutscht war, verbesserte sie schnell: »Sorry, ich meine: Komm mit!«


Alex stand auf. Was hatte die Frau vor? Er eilte ihr in die Diele hinterher. Sie warf sich eine dünne Stola über, tauschte die Ballerinas mit einem Paar Sportschuhe und lief zur Haustür.


Draußen war es kühl geworden. Auf der Terrasse hatte die Hauswand den Windzug abgemildert, hier aber zog es ungemütlich. »Ich habe eine Jacke im Auto. Und noch ein paar Sachen.«


Katharina lächelte Alex überrascht an. »Nimmst du immer eine ganze Ausrüstung mit?« Da machte es schon Plopp, die Lichter des Peugeots blinkten kurz auf. Alex öffnete die hintere Tür und zog die Fleecejacke heraus, die auf dem Rücksitz lag. Am Morgen hatte er sie benötigt. Er blickte zu seiner Begleiterin, die nur schemenhaft zu sehen war. »Soll ich den Wagen gleich hochfahren?«


»Nein, ich möchte zuerst ein paar Schritte laufen. Bist du dabei?« Natürlich war er dabei! Katharina kannte sich gut aus. Sie führte ihren Gast erst die Straße Richtung Norden. In weiter Ferne funkelten die Lichter vereinzelt stehender Häuser. Die schmale Mondsichel tauchte die Landschaft in ein fahles Gelb.


»Hast du eine Taschenlampe dabei?« Alex bekam keine Antwort.


Katharina bog rechts zum Steilufer ab. Mittlerweile hatten sich die Augen an das schwache Licht der hereinbrechenden Nacht gewöhnt. Wie Ungeheuer aus einem Märchen erhoben sich dunkel und unheimlich vereinzelte Felsbrocken. Noch immer kreischten gelegentlich Möwen. Das Meer war schwarz und wirkte bedrohlich. Es schickte eine kühle Brise zu den Spaziergängern hinauf.


»Halt!« Katharina packte Alex am Arm und riss ihn an sich. »Bleiben Sie bitte in meiner Nähe!« Der Wind war es nicht, auch nicht der Schreck, der Alex eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


»Danke! Aber waren wir nicht beim Du?«


Die Schattenfrau vor ihm wandte sich um. »Entschuldigung. Tut mir leid! Ich bin so dumm!«


Alex war es unangenehm, dass sich seine neue Fast-Freundin so klein machte. »Ist doch kein Drama. Wahrscheinlich kommt das von deiner Arbeit. Nur bin ich kein Kunde, den du Eis verkaufst – na ja, vielleicht morgen wieder!«


Sein Lächeln, welches die Situation bei Tageslicht entschärft hätte, konnte sie nicht sehen. Wollte sie sich schützen, ihre Emotionen nicht zeigen? Dann würde sie doch aber nicht ihre Lieblingsmusik mit ihm teilen!


Warum must du in jede Kleinigkeit etwas hineininterpretieren? Alles so kompliziert machen? Alex fühlte sich zerrissen.


Einen endlos dauernden Augenblick lang verschmolzen sie zu einem einzigen Schatten, konnten ihren Atem spüren.


»Komm mit!« Katharina hatte seinen Arm losgelassen und lief wieder voran.


Er stolperte erneut ein paar Mal, ehe beide eine dunkle Linie vor sich sahen. Diese Grenze schied das schwarze Wasser und den Sternenhimmel. Es stellte sich als ein breiter Abschnitt des Steilufers heraus, der einen waagerechten Vorsprung bildete.


»Vorsicht, hier muss man etwas klettern!«, mahnte Katharina.


Alex war schleierhaft, wie man sich in der Finsternis so gut zurechtfinden konnte. Das bedeutet, dass sie öfters im Dunkeln diese Stelle aufsucht. Und falls das stimmt, ist das ein intimer Ort für sie. Und hierher führt sie ausgerechnet mich? Und dass, obwohl wir uns kaum einige Stunden kennen? Sein Gehirn arbeitete logisch wie immer, auch wenn er heute eindeutig mit Eindrücken übersättigt worden war. Ganz abgesehen von der Wirkung des Riojas. Da erfasste die tiefer stehende Frau seine Rechte und dirigierte ihn nach unten. Er stolperte dicht an ihr vorbei, roch ihren Duft und spürte die Hitze ihres Körpers. Ihre nackten Beine berührten sich. Einen Wimpernschlag später stand er neben ihr auf der Plattform.


»Hier … setzen wir… wir uns… hierher!« Es war nicht die Anstrengung, die Katharina heftig atmen und stottern ließ.


Die Steine, auf denen sie Platz genommen hatten, waren warm von der Sonnenflut am Tag. Mit dem Rücken lehnten sie an einem senkrecht stehenden Felsen, der den Wind aufhielt. Kaum zwei Meter vor ihnen stürzte die Klippe in die Tiefe. Unten brachen sich rhythmisch grollende Wellen. Das Meer vereinte sich mit dem Sternenhimmel zu einer Demonstration von Macht und Schönheit.


Alex musterte die Frau neben ihm. Es waren nicht die langen dunklen Haare, ihre Rundungen oder die aufregenden Beine, die ihn in erster Linie beeindruckten. Ihn berührten vielmehr ihre kerzengerade Haltung und der stumme Schrei, der aus ihren Augen drang. Eine schwer zu durchschauende Frau!


Sie saß aufrecht und steif da, was sehr vornehm wirkte. Alex hatte immer Menschen bewundert – ob Männer oder Frauen – die sich solch eine gerade Körperhaltung bewahrt hatten. Er saß stets gebückt da, eine Folge des zumeist im Sitzen ausgeführten Berufes. Katharina mochte sich ebenfalls ein Bild von ihrem Gegenüber gemacht haben, sie drehte den Kopf und starrte traurig aufs Meer hinaus. Fast schien es, als fände ein kleiner Teil des endlosen Wassers Platz in ihren Augen.


Alex lehnte sich zurück und genoss es, wie sich in der weiten schwarzen Fläche da draußen Mond und Sterne spiegelten. Keinem war nach Sprechen zumute. Welches Wort durfte sich auch in dieses stille Gebet der Natur einmischen? Alle Fragen, die Alex durch den Kopf schossen, mussten vertagt werden. Je leerer sein Gehirn wurde, desto voller wurde sein Herz.


Katharina hatte lange gezweifelt, ob es richtig war, den Fremden hierher zu führen. Wenn es sich ermöglichen ließ, war sie täglich hier. Und ihr Gast war kein Grund, ihrer Lieblingsstelle auf der Insel fernzubleiben. Er begriff die Einmaligkeit dieses Ortes sowieso nicht. Sollte er jetzt anfangen zu reden, würde sie ihn schon sagen, er solle seinen Mund halten! Seit sie ihm von der Klippe heruntergeholfen hatte und sich ihre Körper aneinander rieben, war er in ihrer Achtung enorm gestiegen. So mancher hätte die Lage ausgenutzt. Sie kannte ihre Wirkung auf Männer. Und hier waren nur das Meer, die Sternennacht und die Einsamkeit. Welcher Situation bedurfte es denn noch, um einem Mann die Kontrolle über seine Gefühle zu nehmen? Sie war darauf vorbereitet, sich massiv zu wehren, falls es nötig sein sollte. Ihr Gast machte jedoch keine Anstalten, die Lage auszunutzen und ihr zu nahe zu treten! Bewundernd hatte Katharina das zur Kenntnis genommen. Sein Schweigen zeigte ihr an, dass er einen besonderen Charakter hatte!


Sie hatte bemerkt, wie er sie gemustert hatte. Dabei hatte sie genau verfolgt, so gut es die Dunkelheit zuließ, wohin er schaute. Sie konnte nicht erkennen, dass Alex sie begaffte. Nein, es war kein Fehler gewesen, den fremden Gast am heutigen Abend hereingebeten und mit ihm gegessen zu haben.


Oder mit ihm hierher zu wandern.


Oder jetzt die linke Hand ganz sachte auf seinen Arm zu legen.


Alex fuhr zusammen, als er Katharinas Wärme spürte. Würde sie nun sentimental? Müssen Frauen immer alles zerstören? Da hörte er ihre Stimme, kaum lauter als der heraufziehende Wind.


»Wenn du jetzt deinen Arm wegziehst, sage ich künftig nur noch Herr Stützer zu dir!«


Scheinbar hatte er sich unbewusst lösen wollen und Katharina hatte dies bemerkt. Die Worte seiner Nachbarin zauberten ein flüchtiges Lächeln in sein Herz, und er ließ sie gewähren. Beide saßen weiter schweigend nebeneinander. Alex fragte sich, wie seine Bekannte – oder Freundin? – empfand. Was ihn betraf, so formte sich im Innern etwas Neues, nie Gekanntes. Der frische und stetige Wind war so ursprünglich, das Schlagen der Wellen an den Klippen so eindringlich, dass der Büroangestellte vollends mit Eindrücken überflutet wurde. Hinzu kam die Anwesenheit der geheimnisvollen Unbekannten, die ihn durch ihre Reize und ihr Verhalten völlig aufwühlte. Wieder schaute er sie versonnen an. Ihr Blick war verklärt, sie schien nichts wahrzunehmen.


Welche Gefühle oder Erlebnisse verband sie mit diesem Ort? Was es auch war, sie teilte sie mit ihm, einem für sie fremden Urlauber! Wäre da nicht die Weite der Landschaft gewesen, die Unermesslichkeit des Meeres – Alex wäre erstickt an der Menge der Eindrücke und Emotionen, die in ihm entstanden.


Nach Ewigkeiten erhob sich die Frau, der Mann folgte ihr und beide tasteten sich langsam zurück durch die Dunkelheit. Links und rechts raschelte es in den von der Sonne ausgetrockneten Gräsern. Ab und zu stolperte einer von ihnen in der Finsternis über einen der zahllosen Kalksteine, bis sie endlich die schmale Straße erreichten. Den Weg zum Haus liefen sie schweigend, ab und zu stießen sie aneinander und genossen diese flüchtigen Berührungen.


»Ich gehe vor und schließe das Tor auf!«


Als der Wagen in der Einfahrt stand, alle Türen des Hauses verschlossen waren und Alex sein Zimmer bezogen hatte, zeigte die Uhr weit nach Mitternacht.


»Gute Nacht!«, murmelte er. Es sollte gleichgültig klingen. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er sich von der hübschen Gastgeberin verabschiedete und sich Richtung Gästezimmer aufmachte.


Ein aufgekratztes »Gute Nacht, Alex!«, ließ ihn sich nochmals umwenden. Katharina fügte hinzu: »Ich freue mich, dass du bleibst! Bis morgen!« Und schon lief sie davon, ehe er antworten konnte.




Zweite Sitzung


»Guten Morgen, Herr Trauthoff, Sie sind äußerst pünktlich!« Dr. Weidhaus lobte den eintretenden Patienten und deutete mit der Hand auf den Sessel am Fenster.


»Guten Morgen, Frau Doktor!« Sein gehauchtes Lächeln war aufgesetzt und nervös. Der blonde Bürstenschnitt sollte wohl jugendlich wirken, überdeckte aber nicht seinen abgewrackten Zustand. Gesicht und Augen waren übermüdet. Dr. Weidhaus bemerkte den schwankenden, trippelnden Gang des Mannes und zog ihre Schlussfolgerungen.


»Möchten Sie Wasser trinken? Bedienen Sie sich!« Sie deutete auf die Gläser am Beistelltisch und ließ sich in ihren bequemen Sessel fallen. Da nahm sie wahr, wie ihr Gegenüber sie von oben bis unten taxierte. Widerlich, wie er ihre Beine bis zur Hüfte musterte! Schnell schlug sie sie übereinander, als sein Blick auch schon zu ihrer Brust wanderte.


Werner Trauthoff saß erst einmal. Zum Glück. Zehn Uhr war nicht seine Zeit. Viel zu früh, um zu leben! Jetzt hatte er ein anstrengendes Gespräch vor sich, ein Pingpong an Worten, welches er unbedingt steuern und gewinnen musste! Sein Privatleben ging dieser Dame gar nichts an, obgleich sie sexy und sympathisch war. Ihre langen Beine in den hautengen Jeans ließen ihn schneller atmen. Als sein Blick versonnen zwischen ihren Schenkeln zum Stillstand kam, schlug sie die junge Frau übereinander und verdarb alles. Aber auch oben herum war sie eine wahre Bombe! Das Kribbeln im Bauch vermochte Trauthoff nur schwer unter Kontrolle zu halten.


Sein Adrenalinspiegel schoss ins Unermessliche. Hatte ihn nicht schon Dr. Raute aus dem Klinikum in Königsläutern auf die Erotik der jungen, naiven Ärztin hingewiesen? In ihren Hypnosesitzungen hatte er sie sogar nackt gesehen! Dr. Raute hatte ihm jede Einzelheit beschrieben. Der Patient leckte sich über die Lippen.


Sie steht auf mich! Nur zeigen darf sie es eben nicht! Irgendwann gebe ich ihr, was sie sich von einem richtigen Mann erhofft!


»Trinken Sie einen Kaffee?« Dr. Weidhaus’ Angebot kam ihm gelegen, verschaffte ihm Zeit, sich zu konzentrieren.


»Ja, bitte, eine große Tasse.«


Die Frau erhob sich katzengleich mit einem eleganten Hüftschwung aus ihrem Sessel und eilte in die kleine Küche nebenan. Er gaffte ihr hinterher. Das war nicht seine Ärztin, das war seine Prinzessin! Groß, aufrechte Haltung, tadellose Figur. Die grauen Stretchjeans bildete eine zweite Haut und regten die Fantasie an. Die marmorierte, langärmlige Bluse gab der jungen Frau einen Hauch von Lässigkeit. Sie hat sich für mich hübsch gemacht!


Trauthoff hatte dafür ein Gefühl, schließlich war er ein Künstler, wenn auch ein verkannter. Leider traut man einem Wirt ja keine höheren musischen Fähigkeiten zu! Wenig später schlürfte er mit größtem Wohlbehagen den heißen, duftenden Kaffee. Seine chronische Müdigkeit zog sich zurück, sein Verstand arbeitete messerscharf.


Du hast keine Chance gegen mich, Prinzessin! Jung, sexy und so was von naiv!


»Wie bitte? Was sagten Sie?«


»Ach nichts. Habe nur gemurmelt. Der Kaffee schmeckt lecker. Danke!«


»Wie gehts Ihnen denn heute?«


»Wie immer.« Diese grünen Augen der Therapeutin! Sie sahen tief in seine Seele, erkannten alles! Schnell wich er ihrem Blick aus. Wenn nur das Flackern seiner Augen nicht wäre!


Dr. Weidhaus entgingen nicht die rhythmischen Bewegungen seiner Pupillen. Sie notierte etwas auf ihrem Block und fuhr dann mit unbekümmerter Stimme fort: »Hatten Sie am Wochenende wieder Angstattacken?«


»Nein, alles normal.«


»Nahmen Sie Medikamente ein?« Die Psychologin wusste genau, wann jemand lügt.


»Na ja, wie immer.«


Ruhe bewahren, Judith!, raunte ihr eine innere Stimme zu. Der Patient war extrem einsilbig, ließ niemanden an sich herankommen. Ganz anders als am Freitag, als er so bereitwillig aus seiner Kindheit erzählt hatte.


»Herr Trauthoff, wir beide wissen, dass sie krank sind und extreme Ängste auszustehen haben. Warum reden Sie nicht offen mit mir darüber? Denn wenn es Ihnen so gut gehen würde, wären Sie nicht hier, oder?«


Der Patient fing an zu zittern und presste die schweißnassen Hände gegeneinander. Die Ärztin sprach deutliche Worte. Sein ganzes Konzept brachte sie durcheinander! Er hatte sich auf hinterlistige und tastende Fragen eingestellt. Jetzt dies? Einfach offen die Karten auf den Tisch legen? Da war etwas faul.


»Sehen Sie, ich könnte eine Blutprobe entnehmen lassen.« Dr. Weidhaus schlug die Beine entgegengesetzt übereinander und lehnte sich zurück, um bequemer zu sitzen.


Trauthoff erbebte innerlich vor Gier nach dieser Frau, die ihm da ihre wohlgeformten Schenkel vors Gesicht hielt. Ihr weites T-Shirt war über die rechte Schulter gerutscht. Er sah keinen BH, nur weiße, samtige, unschuldige Haut. Genau wie Dr. Raute sie beschrieben hatte.


Die Ärztin erkannte das Verlangen in den Augen des Patienten. Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter. Ungeachtet dessen bemühte sie sich um Ruhe und Professionalität.


»Ich halte nichts von solchen Kontrollen. Vielmehr liegt mir daran, dass wir gemeinsam eine akzeptable Behandlung finden, damit es Ihnen auf Dauer besser geht.« Nach kurzer Pause fragte sie erneut: »Wie viele Medikamente haben Sie eingenommen?«


Die Logik in Dr. Weidhaus’ Worten sprach Werner Trauthoff an. Das war genau seine Wellenlänge. Die Frau schien ihn zu verstehen. Und war es nicht sein eigener Verdienst, dass es dazu kam? Hätte er gleich die Wahrheit hinaus posaunt, hätte sie es gar nicht geschätzt, dass er sich ihr öffnete!


Mit gespielt reumütigem Tonfall und gesenktem Kopf log er leise: »Drei Mal täglich eine.«


Die Psychologin war jung, aber nicht unerfahren. Sie erkannte die Untertreibung in seinen Worten und schätzte, dass der Patient mindestens das Doppelte oder gar Dreifache einnahm. Weiteres Nachhaken würde in diesem Stadium der Therapie jedoch nur eine Barriere aufbauen. Also vertagte sie das Thema vorerst. Ein Schweigen entstand, nur der morgendliche Vogelgesang drang durchs halb geöffnete Fenster. Dr. Weidhaus murmelte vor sich hin: »Man sollte öfters im Wald spazieren gehen!«


Dann geh doch! Auf deine Psychotricks falle ich nicht herein! Da war dieser innere Dämon, der ihn so unerwartet niederriss! Wie eben gerade wieder. Als Dr. Weidhaus ahnungslos das Wörtchen Wald aussprach, passierte etwas in seiner Psyche. Warum und wieso – er wusste es nicht. Da war plötzlich die Stimme Dr. Rautes zu hören. Die Chefneurologin hatte ihn bis vor Kurzem behandelt und ihm sehr viel ihrer kostbaren Zeit gewidmet. Aber an den Inhalt der endlos langen Sitzungen hatte er alle Erinnerung verloren. Vor zwei Wochen überwies sie ihn dann zu Dr. Weidhaus.


Der Patient fühlte sich immer elender. Schweiß presste sich durch die Poren seiner Stirn. Während die Pupillen erstarrten, fluteten innerlich Bilder sein Gehirn. Tausend auf einmal, nicht mehr zu verarbeiten! Jede Vorstellung eine Stimmung, eine erlebte Situation mit ihren Emotionen. Trauthoff bemühte sich unter unmenschlichen Anstrengungen, tief und gleichmäßig zu atmen. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig, es gab weder eine wirksame Behandlung noch eine Heilung für diese Krankheit. Längst schon sah er die Ärztin nicht mehr, der Behandlungsraum war verschwunden. Eine grausame Welt verschlang ihn. Er beobachtete sich selbst als Jugendlichen, wie er Schläge von Klassenkameraden einsteckte. Nicht die körperlichen Attacken verletzten ihn, sondern die Demütigungen, das Unrecht und das eigene Unvermögen, sich zu wehren. Immer Versager zu sein schmerzte unendlich. Was hatte ihm exzellentes Schulwissen genutzt, eine rasche Auffassungsgabe, Disziplin und ein umgängliches Wesen? Freunde hatte er nicht gehabt. Eine einzige Vertraute war ihm geblieben: die Musik. Sie war damals zu seiner Droge geworden. Musik und Koffein. Denn die ständigen Erniedrigungen ließen seinen Geist ermüden. Zu jener Zeit hörte er auf, Wasser und Säfte zu trinken. Starker grüner Tee und die großen Komponisten, die allein für ihn komponiert hatten. Das war sein Leben, seine Zuflucht! Tschaikowski, Mozart, Bach, Korsakov – sie verstanden und trösteten ihn. Sie fragten nicht, machten keine Vorhaltungen und stellten keine Anforderungen an ihn. Sie waren einfach nur da.


Die Nächte allerdings kamen mit ihrem Grauen über ihn. Unerbittlich kroch die Angst in sein Bett und zwang ihn, irgendwo Zuflucht zu suchen. Dazu hatte er sich eine Fantasiewelt erschaffen. Sie wurde von ihm bevölkert mit guten Freunden, aber auch mit Schurken. Die konnte er dann kaltmachen, töten, niedermetzeln und massakrieren. Sein war die Rache! Immer siegte nur er. Das war ein befriedigendes Gefühl!


Diese Scheinwelt hatte ihren Preis. Die Grenzen zwischen Realität und Traum verwischten sich. Selbst der Schulalltag vermochte nicht, den jungen Werner in die Wirklichkeit zurückzuholen.


All jene Erinnerungen stiegen jetzt wieder an die Oberfläche, während das Schweigen im Zimmer andauerte. Trauthoff wurde übel, als hätte ihm jemand einen Fausthieb in den Magen versetzt. Das Gefühl war ihm bekannt, er ertrug es ohne Befremden. Wie sehnte er sich nach einem Schluck Wasser! Indes vereitelten die zitternden Hände sein Vorhaben. Außerdem durfte die gerissene Psychiaterin nichts von alldem mitbekommen. Starr und mit angespannten Muskeln saß er deshalb aufrecht im Patientensessel – zur Untätigkeit verdammt. Nur sein Mund funktionierte.


»Ich möchte bald wieder arbeiten. Denken Sie, ich bin noch längere Zeit arbeitsunfähig geschrieben?«


»Herr Trauthoff, Sie sind doch nicht krank geschrieben, sondern wirklich unfähig, einer Arbeit nachzugehen.«


Dr. Weidhaus schien verständnisvoll zu sein. Sie war ein Rätsel. Rätsel muss man knacken!


»Sehen Sie, wenn Sie Ihr Gasthaus wieder übernehmen, müssen Sie einhundert Prozent Leistung geben. Niemand kümmert sich da um etwaiges seelisches Unwohlsein!«


»Ja, das stimmt schon.« Aufrichtig zerknirscht musste Trauthoff der Ärztin recht geben. Und in einem Anflug grundehrlichem und distanzlosem Vertrautseins zu der ihm gegenüber sitzenden Frau fragte er: »Wie komme ich wieder von den Medikamenten los und kann normal leben?«


Dr. Weidhaus hob überrascht die linke Augenbraue. »Fangen wir mal mit einer anderen Frage an: Warum nehmen Sie diese Arzneimittel ein?«


»Sie wurden mir verschrieben. Vor rund fünf Jahren erhielt ich sie wegen meiner Panikattacken von Doktor Raute.« Das durfte Trauthoff immerhin zugeben. Dass ihm seine verhasste Frau Hedda so oft erschien, musste er jetzt ja nicht erwähnen.


Die Psychologin nickte. Die Akte vor ihr sagte allerdings mehr aus. Die behandelnde Ärztin hatte über Halluzinationen und Schizophrenie berichtet, die der Patient durchlebte. Aber diesen Punkt verschob sie vorerst auf einen geeigneteren Zeitpunkt.


»Jetzt die zweite wichtige Frage: Haben sich die Angstzustände verflüchtigt, seit Sie Diazepam und die anderen Medikamente einnehmen?«


Der Mann überlegte. Ja, er würde seiner Prinzessin wahrheitsgemäß antworten.


»Am Anfang ja, da war ich sehr zufrieden. Doch dann blieb der Effekt aus, ich war gezwungen, die Dosis zu erhöhen.«


Das ist aber das Äußerste, das ich zugeben werde! Dass Hedda seit dieser Zeit verschwunden ist, bleibt mein Geheimnis! Trauthoff nahm sich vor, ab jetzt vorsichtig mit seinen Antworten zu sein.


Dr. Weidhaus wusste um die süchtig machende Wirkung der Substanz. Sie kannte die Nebenwirkungen bei längerem Konsum: Depressionen, Kontrollverlust mit Reizbarkeit und Aggressionen. Manchmal kam es zu regelrecht feindseligen Verhalten, Unruhe, unerklärlichen Angstzuständen und mehr. Und Herr Trauthoff zeigte Folgen der überhöhten Dosierung und der langfristigen Einnahme. Normalerweise war er ein Fall für eine stationäre Behandlung. Eine sehr schwierige Aufgabe hatte sie sich da aufgeladen! Sie konnte die Entscheidung der Neurologin in Königsläutern nicht nachvollziehen.


»Was schließen Sie daraus, Herr Trauthoff? Ich meine aus der Tatsache, dass die Dosis immer weiter erhöht werden muss, um denselben Effekt zu erzielen?«


Ja, natürlich, sie schiebt mir den Schwarzen Peter zu. Ich weiß, dass ich abhängig bin, na und? Er mauerte, verkroch sich hinter gespielter Ruhe. »Ich denke, dass da ein Gewöhnungseffekt eintritt. Ich vertrage eben mehr.«


»Andere Leute würden bereits unterm Tisch liegen. Ihnen dagegen sieht man gar nicht an, dass Sie eine so hohe Dosis intus haben.«


Das kurze Leuchten in den Augen ihres Patienten zeigte ihr, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Er war stolz auf sich!


»Es geht aber nicht darum, sich mit anderen zu vergleichen, Herr Trauthoff. Wichtig sind Sie und Ihr Wohlbefinden. Wie hoch schätzen Sie Ihre Gesundheit ein?«


Ein Stein im Herzen Werner Trauthoffs wuchs plötzlich aus dem Nichts und fühlte sich hart und eisig an. Auf solche Fragen war er nicht vorbereitet. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Lange schon hatte er sich überlegt, welchen Weg es aus dieser miserablen Welt gibt. Verschwinden wollte er, seine Leiche durfte jedoch niemals gefunden werden. Ideen hatte er bereits gesammelt, im Internet gab es da spezielle Foren, die Anregungen gaben, sich möglichst ohne Aufsehen aus der Welt zu schaffen. Wenn Dr. Weidhaus das wüsste! Nichts ahnte sie! Seine Gesundheit? Sein Leben? Seine Wertlosigkeit? Nur einmal etwas Spektakuläres tun und dann verschwinden! Jetzt diese Frage der Psychologin. Einfach lächerlich. Aber Achtung! Gab es nur einen Grund zu der Annahme, er wäre suizidgefährdet, würden sie ihn in eine Zwangsjacke stecken und einbuchten! Vorsicht, Werner!


Trauthoff atmete tief und kontrolliert. Dann schaute er zur Uhr und meinte demütig den Kopf senkend: »Ich habe einen wichtigen Termin. Ist unsere Zeit nicht schon überschritten? Ich hatte eine Stunde reserviert.«


»Okay.« Die Therapeutin nickte befreit. »Wir sehen uns am Mittwoch?« Ihr bezauberndes Lächeln verscheuchte alle Befürchtungen des misstrauischen Patienten.


Der Mann hatte sich erleichtert erhoben und wandte sich mit ungelenken Schritten zur Tür.


Dr. Weidhaus rief ihm hinterher: »Planen Sie bitte zum nächsten Termin zwei Stunden ein, okay?«


Ihrem Lächeln kann man einfach nicht widerstehen!, gestand sich der Patient ein und nickte leicht.


»Auf Wiedersehen, Frau Doktor!«


»Auf Wiedersehen, Herr Trauthoff!«




Ahnungen


Die 3-Zimmer-Wohnung war mit einer großen, behaglichen Wohnstube ausgestattet. Judith Weidhaus bevorzugte am Abend jedoch ihr kleines Arbeitszimmer. Inmitten von Computer, Drucker, Scanner und Bücherregalen fühlte sie sich umgeben von Leben, ohne selbst daran teilnehmen zu müssen.


Es duftete nach indischem Chai. Der bequeme Stuhl sorgte für die nötige Gemütlichkeit. Liebevoll hatte sie sich dieses Zimmer eingerichtet, zweckmäßig und doch eine Insel für die langen einsamen Abende. Langsam schlürfte sie ihren Tee. Sie verstand ihren Patienten durchaus. Koffein war schließlich ebenfalls eine Droge! Ihr machte es nichts aus, spätabends ein oder zwei große Tassen schwarzen Tee zu trinken, denn sie war es gewohnt. So wie Herr Trauthoff mit den Medikamenten vertraut war.


Die letzte Sitzung ging ihr nicht aus dem Sinn. Dass der Mann heute einen Anfall hatte und dabei gelitten haben musste, war ihr klar, obwohl sie nicht wusste, was genau in ihm vorgegangen war. Er ist mir einfach nur widerlich. Ich weiß nicht warum, aber mein Bauchgefühl täuscht mich nie! Egal! Der Tag ist vorbei! Es gibt Wichtigeres …


Wie jeden Abend schaltete sie das Tablet ein und startete erwartungsvoll den Messenger. Es öffnete sich sofort ein Nachrichtenfenster. Eine Offlinemeldung! »Kann heute nicht chatten, Liebes! Sorry- bis morgen!«


Ihre Schwester war nicht online, sehr ungewöhnlich! Was war passiert? Die tägliche Kommunikation der Zwillinge war etwas Feststehendes, Heiliges, Unabänderliches! Irritiert und bis ins Innere verunsichert starrte Judith auf die Nachricht. Plötzlich verstand sie Werner Trauthoff, diesen unsympathischen, einsamen Menschen. Ein Loch tat sich vor ihr auf, sie benötigte ein Netz, das sie auffing. Der Mann hatte die Lösung für sein Fallen gefunden – eine legale Droge. Doch wer oder was konnte ihr jetzt helfen? Wie betäubt schlurfte sie in die Küche, kochte sich eine weitere Tasse Chai-Tee und ließ sich dann in ihrem Arbeitszimmer nieder. War ihrem Liebling etwas passiert? Gar nicht auszudenken! Aber sie hatte ja geschrieben, dass sie sich morgen melden würde, nur heute ginge es eben nicht.


Du bist eine dumme hysterische Kuh!, schimpfte sie sich selbst. Der erste Schreck hatte sich langsam verflüchtigt. Judith schrieb ins Chatfenster:


»Liebe! Schreibe mir schnellstens. Was ist passiert? Erzähle mir alles, okay?«


Nach dem Absenden der Nachricht atmete sie wieder ruhiger. Sie hatte etwas unternommen, jetzt lag es an ihrer Schwester, zu antworten.


Dr. Weidhaus öffnete den Browser und legte den gelben Schnellhefter neben die Tastatur. Hier hatte sie ihre Forschungsergebnisse bereits lose gesammelt. Ein Teil fehlte, er war aus ihren persönlichen Sachen im Klinikum verschwunden. Ihre ehemalige Vorgesetzte dort, Dr. Adelheid Raute, wollte sie dazu nicht befragen, sie vermied es, ihr über den Weg zu laufen. Nun war sie selbstständig, konnte sich auf Forschung und Therapie konzentrieren und war nicht mehr der Krankenhausbürokratie unterworfen.


Die Recherchen gestalteten sich schwierig und würden sich lange hinziehen. Ihr Thema »Feststellung des minimally conscious state bei Komapatienten – neue Möglichkeiten« behandelte ein heiß umstrittenes Fachgebiet. Sollte es ihr gelingen, die gewonnenen Erkenntnisse ihrem Fachpublikum glaubhaft zu beweisen, wäre das ein Durchbruch in der Behandlung von Wach-Koma-Patienten. Vor allem erschlug ihre Arbeit daran ihre Einsamkeit und das Getrenntsein von ihrer Schwester.




Dienstag




Ein langer Tag


Die Nacht hinterließ ihre Spuren. Wirre Gedanken hatten sich in Alex’ Hirn grotesk und skurril verwoben. Fremdes und Vertrautes, Friedliches und Angsteinjagendes brachen sich Bahn, vermischten sich auf die seltsamste Art und trieben ihn den Schweiß aus allen Poren. Das Smartphone brachte endlich die Erlösung aus den verworrenen Träumen, als es sich laut mit der Titelmelodie aus Angriff aus dem All meldete und dadurch die nächtliche Tortur des gestressten Informatikers beendete.


Alex erhob sich. Er fühlte sich zerschlagen und außerstande, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Mechanisch stakste er zur Tür und schwankte ins Bad nebenan. Das erfrischende Wasser und die längst fällige Rasur vertrieben nur langsam den inneren Nebel. Wenig erfrischt schlurfte er ins Gästezimmer zurück, um sich anzukleiden.


Als er zehn Minuten später leise die Treppe hinunterstieg, grübelte er, was er jetzt tun sollte. Verschwinden? Katharina wecken? Wo schlief sie überhaupt? Er könnte ja das Frühstück vorbereiten! Immerhin kannte er sich in der Küche aus. Erneut fing Alex an zu schwitzen. Einige Sekunden lang bereute er alles. Wieso war er hier auf Mallorca? Hätte er nicht den Urlaub zu Hause verbringen können? Welcher Teufel hatte ihn geritten, diese Frau anzusprechen, schlimmer noch, sie zu besuchen?


Zum Glück erreichte er das unten gelegene Wohnzimmer schneller, als ihm die schwarzen Gedanken zu überwältigen vermochten. Mit strahlendem Gesicht huschte die junge Hausherrin aus der Tür.


»Guten Morgen, Alex! Hast du gut geschlafen?« Der unsichere Schritt ihres Gastes war ihr nicht entgangen.


Er riss sich zusammen, aber er war kein Schauspieler und nicht gewillt, seine Laune hinter einer Fassade zu verbergen.


»Morg’n!«


»Oh! Da hilft nur eine große Tasse Kaffee! Komm, wir frühstücken gemeinsam!«


Katharina hatte bereits auf dem Balkon aufgetischt. Er setzte sich an den Tisch. Eine riesige Thermoskanne, frischer Toast und mallorquinische Orangenmarmelade machten ihn Appetit. Butter und Schinken krönten das Essen.


Die rotlockige Schönheit schien einem seiner wirren Träume entsprungen zu sein! So anmutig, sympathisch, aufreizend attraktiv – war das die Wirklichkeit? Alex konnte die Gesellschaft andere Menschen nicht ertragen, bekam Magenkrämpfe, wenn er sich im Supermarkt an der Kasse in eine Schlange einreihen musste! Aber jetzt saß er freiwillig hier und frühstückte mit einer Unbekannten? Das Plätschern des Kaffees beim Eingießen in die großen Becher brachte den träumenden Mann zurück in die Realität. Katharina liebte Musik während des Essens. Sie hatte die Anlage eingeschaltet. Alex wurde es noch wunderlicher. Where the wild roses grow drang es vom Wohnzimmer her in seine Seele. Den Song hatte er sich vor Jahren immer und immer wieder angehört. Die dunkle Melancholie und das Endgültige des Sterbens hatten ihn fasziniert.


»Greif zu!« Katharina wunderte sich über die geistige Abwesenheit ihres Gastes. Was beschäftigte ihn nur so? War er einen höheren Lebensstandard gewohnt? Bestimmt hatte sie sich mit ihrem bescheidenen Gästezimmer lächerlich gemacht! Bereute er das Zusammentreffen mit ihr und den gestrigen Abend?


Andererseits besaß sie ausreichende psychologische Kenntnisse, um diese Gedanken wieder zu verwerfen. Alex schien zwar schwierig zu sein, sogar etwas absonderlich. Das machte ihn nur interessanter. Er war ihrer besonderen Aufmerksamkeit und Zuwendung hundertprozentig wert! Ständig hinterfragst du alles, andauernd nur Bedenken! Du bist eine dumme Kuh!, wies sie sich zurecht.


Er war hier. Sie war hier. Mit ihm. Punkt. Aus.


»Mmh …!« Alex drückte sein ganzes Behagen aus. »Kaffee ist Kaffee – so lecker!« Dabei genügte ihm bereits der erste Schluck des kräftigen Getränkes, um seine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Die Nebel der Nacht hatten keine Chance mehr, ihn zu beherrschen. Sie zogen sich zurück und warteten auf die nächste passende Gelegenheit, um ihn wieder in ihren Bann zu ziehen. Er griff zum Schinken und nahm sich ein Baguette dazu. Es war warm, eben erst aufgebacken.


»Wie lange sind Sie …? Entschuldigung. Wie lange bist du schon wach? Das Brot kommt frisch aus dem Ofen …«


Katharina fühlte einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Obwohl ich bisher so viel von mir preisgegeben habe, distanziert er sich von mir! Ihre Schwester wäre stolz auf ihr analytisches Denken. Treffender hätte diese Alex’ Rückfall ins Sie auch nicht analysieren können. Auf der anderen Seite hatte sich ihr Gast sofort verbessert. Sogar ihre Mühe war ihm aufgefallen! Sie lächelte zurück.


»Ach, nicht der Rede wert.« Dann fuhr sie fort: »Hast du gut geschlafen?


War das Bett bequem genug? Du bist bestimmt etwas Besseres gewohnt …«


»Das Bett ist vollkommen okay, aber …«


Katharina zog fragend die Augenbrauen hoch.


»Ich leide oft unter Albträumen. Deswegen bin ich in der Frühe nicht so gut drauf.«


»Damit solltest du meine Schwester aufsuchen. Sie ist Psychologin, sie hilft dir.«


»Seid ihr euch denn ähnlich?«, fragte Alex unschuldig. »Ich habe in deiner Wohnung nur ein paar Fotos von dir gesehen. Ist sie älter als du?«


Katharina löste ihre übereinandergeschlagenen Beine, erhob sich und stützte sich auf die Brüstung der Terrasse. Das Gesicht hatte sie weggewandt, ihre Schultern bebten. Wegen der langen Lockenmähne erkannte Alex nicht gleich, was seine Worte ausgelöst hatten. Dann wurde ihm klar, dass die junge Frau hemmungslos schluchzte. Was war an einer einfachen Frage nur so dramatisch? Ihm brach der Schweiß aus. Verwirrt und unsicher starrte er Katharina an. Mechanisch stellte er die Tasse zurück auf den Tisch. Sollte er sie trösten? Oder lieber schweigen? Vielleicht den Arm um sie legen? Was hatte sie denn überhaupt? Ihre Schwester konnte doch nicht gestorben sein, wenn er sie aufsuchen sollte! Alex fühlte sich total überfordert. Das alles war nicht sein Metier. Dabei rührte ihn seine freundliche Gastgeberin bis ins Innerste an. Nicht etwa der Tränen wegen, die er nur ahnte. Sie stand ja mit dem Rücken zu ihm. Jedoch hatte er Gelegenheit, sie ungestört zu betrachten. Erneut erregte ihn ihre Bewegung, als sie die Arme hob und ihre Haarpracht nach hinten zog. Einen Moment lang wurde ihr schlanker Hals sichtbar, machte sie stolz und graziös. Dann fielen ihre Locken wieder herunter, sie strich sich mit den Handrücken übers Gesicht und drehte sich um. Krampfhaft hielt sie sich am Geländer fest.


»Sorry. Ich bin in Ordnung. Ganz in Ordnung.« Die hervorkullernden Tränen straften dem Lüge. Langsam schwankte sie zurück zum Tisch. Alex spürte, dass es ihr schwerfiel, sich zu ihm zu setzen. Als sie die Tasse zum Mund führte, bemerkte er ihre zitternden Hände. Was war nur los?


»Habe ich etwas Falsches gesagt? Dann bitte – entschuldige!«


Der aufrichtige Ton in seiner Stimme fühlte sich für Katharina an wie eine Umarmung. Jetzt erkannte sie, was sie an diesem Mann von Anfang an fasziniert hatte: Er gab ihr das Gefühl, sich fallen lassen zu dürfen.


Indilas Dernière Danse ertönte aus dem benachbarten Wohnzimmer, leise und doch eindringlich. So gut ihr das Lied und die Musik der Sängerin gefielen, nahm sie die Fernbedienung zur Hand und drückte den Powerknopf. Es wurde still, nur die Möwen kreischten, während sie die Hänge der Steilküste überflogen. Katharina holte tief Luft. Ihr Puls jagte. Entweder jetzt oder nie! Dass es ein ganz normaler Dienstag sein würde, wenn es passiert, hätte sie nie gedacht. Stets hatte sie die feste Vorstellung, es müsse an einem Sonntag geschehen.


War ein Sonntag etwa ein besserer Tag als irgendein anderer? Es kam doch vielmehr auf denjenigen an, der ihr ein Ohr leihen würde. Hier und heute hatte sie das unendliche Glück, den Richtigen dafür gefunden zu haben! Entschlossen wischte sie sich die letzten Tränen aus den Augen. Also gut. Kein Zurück!


»Alex! Die Fotos … die Bilder in der Wohnung …« Ständig dieser Kloß im Hals.


»Sie sind schön. Wieso nur machen sie dich so traurig?«


»Hier hängt kein einziges Foto von mir. Es ist meine Schwester Judith aus Geiselberg.«


Jetzt war es heraus!


Weshalb ging die Welt nicht mit einem plötzlichen Krachen unter?


Warum fing es nicht an, zu donnern und zu blitzen?


Alex schaute sie mit seinen warmen, dunkelbraunen Augen ungläubig an. Zwillinge?, durchfuhr es ihn. Er stand auf und lief ins Wohnzimmer. Vorsichtig nahm er das eingerahmte Bild von der Kommode und setzte sich damit zurück an den Tisch.


»Ihr seid eineiige Zwillinge?«


»Ich bin so … So unglücklich, so unvollständig ohne sie. Ich vermisse Judith unendlich.« Dabei hatte sie den Kopf gesenkt, als wolle sie seine Reaktion auf ihre Worte nicht sehen. Und doch war es ihr wahnsinnig wichtig, wie dieser Mann darauf reagierte. Verstand er sie? Oder würde er sie auslachen und als unnormal hinstellen wie so viele ihrer ehemaligen Freunde? Sie brauchte nur den Kopf zu heben und in seine Augen zu schauen. Damit fiele die Entscheidung! Eine Weiche stellte sich in ihrem Leben. Entweder er verspottete sie oder er fühlte mit ihr. Wie hoch hatte sie gepokert! Sogar an ihren Lieblingsplatz hatte sie ihn mitgenommen, dem Ort, den sie bisher mit niemanden geteilt hatte. Wenn er wie alle anderen war? Nicht ein einziges Mal würde sie ihn wieder treffen. Und zu ihrem Schmerz wegen Judith zöge eine weitere Trauer in ihr Herz.


Alex ahnte nichts von diesen existenziellen Überlegungen, doch er sah, dass da große Gefühle im Spiel waren. Er war Analytiker. Der Beruf verlangte von ihm eiskalte Logik und konsequentes Handeln. Aber er war gerade deswegen so erfolgreich im Job, weil er seine Empathie nie aufgegeben hatte, sondern sich in andere hineinversetzen konnte. Das war einer der Gründe, weswegen ihn sein jetziger Chef, Rainer Burghaus, in das Team geholt hatte. Und genau deshalb hatte diese zusammengesunkene Frau ihm gegenüber sein volles Verständnis.


»Ich stelle es mir schlimm vor, von jemand Vertrautem getrennt zu sein. Ich habe ja keine Geschwister, da kann ich nicht mitreden. Aber ihr zwei habt bestimmt eine außergewöhnlich intensive Bindung.« Dabei deutete er etwas hilflos auf das Foto. Vorsichtig stellte er das Bild auf den Tisch und umschloss Katharinas linke Hand mit einem sanften Druck.


Ungläubige Augen, gebettet in glitzernde Seen salzigen Schmerzes, schauten Alex entgegen. Machte er sich lustig über sie? Prüfend betrachtete sie seinen Mund. Waren die Mundwinkel nicht ironisch nach unten gezogen? Ihr Blick glitt höher, bis sie durch seine Pupillen hindurch in sein Herz sah. Ja!


Tatsächlich!


Die Welt brach auseinander!


Mit Donnergrollen und Blitzen!


Ihr gegenüber saß der erste Mensch, der aufrichtiges Mitgefühl zeigte! Sie entzog ihm sanft die Hand, erhob sich und schritt um den Tisch herum.


»Nimm mich bitte in den Arm, nur einen Moment lang.«


Katharina stand kerzengerade vor Alex. Ihre Haltung wirkte unnatürlich steif, die Arme hingen schlaff herunter. Sie erweckte den Eindruck, als würde sie in den nächsten Augenblicken die Besinnung verlieren. Ihr Blick erschütterte ihn. Niemals zuvor hatte er solch einen Ausdruck in den Augen eines Menschen gesehen. Da wurde ihm schlagartig klar, dass die Frau vor ihm ein wirklich großes Problem hatte – sie schien dem Verhältnis zu ihrem Ebenbild einen unverhältnismäßig hohen Stellenwert einzuräumen.


Katharina schwankte. Schnell trat Alex auf sie zu und schlang die Arme um sie. Mit sanftem Druck zog er sie an sich. Sie presste ihren Kopf fest auf seine Schulter und durchnässte das Hemd, von einem heftigen Weinkrampf gepackt. Der IT-Experte war absolut überfordert. Verständnis zu haben und Gefühle zu zeigen waren zwei völlig unterschiedliche Angelegenheiten. Diese Reizüberflutung! Der herbe Duft Katharinas! Das Kitzeln der verwegenen Lockenspitzen in seiner Nase! Die Weichheit ihres bebenden Körpers! So nah war ihm bisher nie eine Frau gewesen.


Da kam Alex eine verrückte Idee. Schließlich konnte jetzt auch nur etwas Ausgefallenes helfen! Während sein rechter Arm Katharina noch fest umschlang, griff er mit der Linken zur Fernbedienung, die auf dem Tisch lag. Er erinnerte sich an einen bestimmten Song, er musste nur zwei Titel zurückspringen. Als er den Powerknopf drückte, hoffte er, das gewünschte Lied zu finden. Doch der CD-Player stand auf Zufallswiedergabe. So war nicht Where the wild roses grow zu hören, sondern Regen von Maschine Dieter Birr mit Julia Neigel. Egal! Zu spät! Er stellte die Anlage lauter. Katharina hatte ihren Kopf zurückgenommen und sah ihn fragend an. Er löste sich ein wenig von ihr. Dann ergriff er ihre linke Hand, während er sein rechter Arm weiter auf ihrer Schulter lag. Langsam und behutsam führte er sie in einem ruhigen Tanz. Ein Schwenken, ein Schritt, wieder ein halbes Drehen um sich selbst – wie verschmolzen klebten sie aneinander und verstanden sich, als hätten sie nichts anderes getan bis zum heutigen Tag.


Ein grauer Tag im Herbst


fing langsam an zu sterben.


Wolken hängen tief


auf meinem Gemüt.


Kalter Regen fiel


wie Scherbenglas herab, und der kalte Wind


sang ein trauriges Lied …


Die melancholischen Worte am Anfang des Songs nahmen die Gefühle Katharinas auf, packten sie in einen Sack und schnürten diesen zu. Wie betäubt war sie! Maschine und Julia Neigels Stimmen lenkten sie ab, der ungeplante Tanz in den Armen ihres Gastes, der ihr so vertraut geworden war, tat sein Übriges.


Als du kamst in mein Leben,


war der Sommer längst vorbei.


Als Du kamst in mein Leben,


war es mehr als Liebelei.


Und ich spür den Regen,


den Regen und den Wind.


Und ich fühl, wie in mir


der Sommer neu beginnt.


War der Song nicht extra für beide komponiert worden? Katharina erinnerte sich nicht, sich jemals so wohl gefühlt zu haben wie in diesem Augenblick. Die Terrasse war zu eng geworden für das tanzende Paar. Sie drehten sich im Wohnzimmer und genossen dort ihre Zweisamkeit. Bevor das Lied endete, war es Alex gelungen, den Repeat-Knopf zu drücken.


Beiden waren sich der unwirklichen Situation bewusst. Die aneinandergepressten Körper glichen Magneten. Tanzen konnte man ihre spärlichen Bewegungen nicht mehr nennen. Selbst als sie wieder auf der Terrasse standen, gelang es der frischen Luft nicht, sich zwischen sie zu schieben. Irgendwann nahm Katharina die Fernbedienung vom Tisch und beendete die Wiedergabe. Es wurde zu still für zwei fremde Menschen, die sich so eng umschlungen hielten. Alex löste sich. Da ergriff sie seine Schultern und zog sein Gesicht heran. Für den Bruchteil einer Sekunde presste sie ihre Lippen auf die seinen. Es war zu kurz, um genug zu empfinden, zu lang, um es ungeschehen zu machen. Das gehauchte Danke Katharinas war ehrlich und spontan.


Wenig später saßen sie aufs Neue am kleinen Tisch. Katharina servierte zwei Gläser frischgepressten Orangensaft. Keinem der beiden war irgendetwas peinlich. Trotzdem war jeder vorsichtig. Der Saft war getrunken, Alex erhob sich und gab der aufgekratzten Gastgeberin die Hand.


»Danke für alles! Bis heute Abend? Im Hostal?«


»Entschuldige meinen Gefühlsausbruch vorhin! Und ja – bis heute Abend!«


Versonnen schaute Katharina dem Peugeot Partner hinterher, der langsam die Auffahrt hinunterrollte und sich Richtung Cala Figuera entfernte.


Sie wusste, dass von nun an alles verändern würde. Jemand war da in die Ordnung ihres Lebens getreten, sie hatte es zugelassen und trieb jetzt wie ein kleines Boot auf den Wellen dahin. Schnell nahm sie ihr Tablet und tippte auf das Messengersymbol. Es gab viel zu erzählen!


Wie wird meine Liebe reagieren? Ob sie etwas gegen die neue Bekanntschaft einzuwenden hat? Voller Ungeduld wartete sie darauf, dass ihre Schwester den Chat annahm.




Vorbereitungen


Die Straße hinab ins Fischerdorf war schmal und umsäumt mit Steinmauern. Alex konzentrierte sich aufs Fahren, denn unversehens konnte ein Fahrzeug hinter einer der engen Biegungen hervorschießen. Und doch war er abgelenkt. Die ganze Zeit über breitete sich ein Gefühl in ihm aus, welches ihn das erste Mal gestern beim Betreten des Grundstückes in der Camí de s’Estret d’es Temps erfasst hatte: Zu Hause – er war zu Hause.


Eine Erklärung dafür hatte er freilich nicht. Die Frau war ihm fremd, ihr Haus war ihm fremd, das Land war ihm fremd. Warum sollte er sich heimisch fühlen?


Dann stellte er sich das Land und das Meer und das Haus ohne Katharina vor. Da wusste er: Sie war es, die allem eine Seele gab! Sie schenkte ihm das Vertrautsein und war doch selbst fremd und geheimnisvoll.


Der entgegenkommender Jeep unterbrach jäh seine Gedankenwelt und zwang ihn, sich wieder auf die Fahrbahn zu konzentrieren. So erreichte er nach zwanzig Minuten das Einkaufscenter in Santanyi, wo er für den Abend frische Muscheln, Wein, Gemüse und andere Zutaten besorgte. Zufrieden mit dem Einkauf jagte er zurück. In der Carrer Virgen del Carmen konnte er diesmal keinen Stellplatz ergattern, es gab nicht die kleinste Lücke, in die er den Mietwagen hätte bugsieren können. Also wendete er am Hafen kurz vor der Schranke und brauste den Berg wieder hoch. Da er sich ein wenig auskannte, versuchte er es oberhalb des Hostals in der Carrer Juan Sebastián Elcano, wo er auch wirklich einen freien Platz fand. Mit den Taschen bepackt stieg er die steile Treppe zwischen den Restaurants hinunter, öffnete die Haustüre des kleinen Hotels und fuhr mit dem engen Fahrstuhl in die vierte Etage. Im Apartment angekommen, verstaute er das Eingekaufte im Kühlschrank und warf sich erschöpft auf das Bett.


Sonne, Urlaub, Abenteuer – alles war erst einmal völlig unwichtig. Alex benötigte eine Siesta. Er nahm sich die Zeit dazu. Schließlich war er heute Abend der Gastgeber für die attraktive Fremde aus dem Eisladen.




Ein Gespräch


»Sei vorsichtig! Bist du sicher, dass er dich nicht in eine Falle lockt?«


Wäre da nicht die unterschiedliche Kleidung der Zwillinge gewesen, hätte man beinahe vermutet, dass sich Katharina mit ihrem Spiegelbild unterhielt.


»Liebes, ich hatte ihn eine Nacht hier im Haus als Gast untergebracht. Er


ist ein ganz normaler Mann, kein Psychopath. Zum Abendessen besuche ich ihn in seinem Hostal, was soll da passieren?«


Judith sah besorgt drein. »Meine Liebe, du kennst die menschlichen Abgründe nicht!«


»Siehst du immer nur das Verdorbene im Menschen? Es muss doch auch etwas Gutes, Aufrichtiges geben.« Trotzig schleuderte Katharina ihre Lockenmähne nach hinten.


»Stellst du ihn mir heute Abend vor, wenn du bei ihm bis?«


Auffrischender Wind peitschte das azurblaue Wasser rhythmisch an die Felsen. Es war ein beruhigendes Geräusch, zumindest am Tage. In der Dunkelheit wandelte sich dieser Eindruck. Mit dem Untergehen der Sonne empfand Katharina das Schlagen der Wellen angsteinflößend und bedrohlich. Eine unbestimmbare, massive Furcht stieg dann in ihr hoch. In der Finsternis wurde das Meer zu einem riesigen schwarzen Ungetüm, das alles zu verschlingen drohte. Letzte Nacht hingegen war ein Mensch in ihrer Nähe gewesen. Sie hatte so gut geschlafen wie lange nicht mehr. Beruhigt und umsorgt hatte sie sich gefühlt. Welchen Grund gab es, wegen Alex in Sorge zu sein? Er hatte ihre Einsamkeit vertrieben, sie getröstet, war sensibel und respektvoll mit ihr umgegangen!


»Okay. Ich stelle ihn dir vor. Aber bitte, sei höflich zu ihm. Ich … ich schätze ihn nämlich sehr.«




Dunkle Wolken


Der Dienstagabend hatte etwas Gespenstisches an sich. Allerdings erkannte das bisher keiner der Beteiligten. Weder Alex noch die Zwillinge erahnten die nahende Katastrophe. Am ehesten wäre Herr Trauthoff in der Lage gewesen, die bevorstehenden Ereignisse vorauszusehen, da er der Stein des Anstoßes sein würde.


Doch er war nicht er selbst, als er abends kurz nach zwanzig Uhr an die Tür seiner verehrten Psychiaterin klingelte. Dank Internet wusste er, wo sie wohnte. Er erlebte sich losgelöst von aller Materie, schwebte hoch oben und beobachtete von dort aus seinen Körper. Seine Aufmerksamkeit galt dem Mann, der da unten auf den Klingelknopf drückte und genau so aussah wie er.


Judith Weidhaus hatte sich bequem angezogen. Der graue Hausanzug genügte ihr nach dem Duschen als einziges Kleidungsstück. Flauschig warm fühlte er sich auf der sauberen, duftenden Haut an. In Erwartung des Gespräches mit ihrer Schwester und deren neuen Bekannten hatte sie sich wenigstens die Haare geföhnt und frisiert.


Die schrille Klingel ließ sie zusammenfahren. Wer kam denn jetzt? Mit welchem Anliegen? Die Haustüre hatte weder Spion noch Kette. Aber was sollte schon sein? Beherzt öffnete sie und schrak augenblicklich zusammen. Es fehlte ihr die Geistesgegenwart, die Tür sofort wieder zu schließen.


Es war zu spät.


»Guten Abend, Frau Doktor!« Der über dem Eingang schwebende Werner Trauthoff sah, wie der Mann die Tür aufstieß und schnurstracks in die Wohnung eilte. Dabei schob er die verdutzte Hausherrin energisch beiseite und fläzte sich auf das rote Sofa. Er hörte den Eindringling belfern.


»Da staunen Sie, stimmt’s? Ich warte nicht bis zur nächsten Sprechstunde. Sie erinnern sich? Morgen ist mir zu spät. Ich komme schon jetzt zur Sitzung!«


Der Mann deutete mit einer einladenden Handbewegung auf die freie Sitzfläche neben sich. Dr. Weidhaus stand wie vom Donner gerührt noch immer an der Tür.


Der losgelöste Werner beobachtete den Grobian, wie er sagte: »Na kommen Sie schon. Wir kennen uns doch. Ich habe Ihnen alles von mir erzählt, nun sind Sie an der Reihe!«


Er selbst hätte niemals im Leben die Kraft aufgebracht, seine verehrte Prinzessin da unten aufzusuchen und ihr gegenüber so forsch aufzutreten. Das vollbrachte jetzt dieser Doppelgänger für ihn. Aber beiden Männer, dem schwebenden und dem sitzenden, fuhr eine gierige Lust auf die hilflos Dastehende in den Leib


Judith sah sofort, dass der Trauthoff, der da frech auf ihrer Couch Platz genommen hatte und sie mit den Augen auszog, eine neue Persönlichkeit angezogen hatte. Schizophrenie! Wieso hatte sie das nicht eher erkannt? Ihr Patient in der Therapiestunde war lammfromm, doch dieser Mann war definitiv gefährlich!


Das Handy lag für sie unerreichbar irgendwo herum. Was blieb ihr, außer zu reden?


»Herr Trauthoff, ich freue mich, dass Sie vorbeikommen, um den Termin für morgen zu bestätigen. Das ist umsichtig von Ihnen.«


Der schwebende Werner fühlte sich geschmeichelt von den Worten seiner Ärztin. Er verstand die Welt nicht mehr, als er den Rüpel auf dem Sofa hörte, wie er voller Hass schrie: »Dir ist es doch egal, ob ich komme! Weißt du, was du bist?« Das Ungeheuer sprang auf die völlig verstörte Frau zu. »Du bist nur ein billiger Abklatsch einer …« Weiter kam der Mann nicht.


Werner akzeptierte ein solch respektloses Verhalten gegenüber seiner Angebeteten nicht. Sie war ja schon ganz blass geworden und ihr Gesicht hatte die Farbe ihres wunderschönen grauen Hausanzuges angenommen. Nein, das ließ er nicht zu!


Stechende Schmerzen durchbohrten seinen Schädel, es wurde für einige Augenblicke dunkel um ihn herum. Dann stand er vor Dr. Weidhaus, den dreisten Eindringling hatte er verdrängt. Doch wie lange würde er ihn aufhalten können? Erregt und eindringlich flüsterte Werner:


»Schnell, Sie müssen weg hier, bevor dieser unhöfliche Mensch wieder auftaucht!«


Mit stählerner Hand ergriff ihren rechten Unterarm und zog sie aus ihrer Wohnung.


»Rasch, kommen Sie mit! Ich verstecke Sie!«


Judith war eine große Frau, aber nicht kräftig genug, um wirksam Widerstand zu leisten. Sie war zu überrascht, um zu schreien, als sie schon in seinen bereitstehenden Oldtimer saß und die Türen verschlossen wurden. Trauthoff raste los, so schnell es sein alter Mercedes vermochte. Dabei redete er beruhigend auf sie ein.


Genau das jagte Judith eine Gänsehaut nach der anderen über ihren Körper. Sie wusste, dass sie jetzt nicht zu ihm vordringen konnte. Ihr Irrtum, ihre Schuld! Zwei schwere Fehler, die sie begangen hatte: Eine Fehldiagnose zu stellen und abends die Tür zu öffnen! Falsche Entscheidungen, die ihr Leben bedrohten. Sie verfluchte sich innerlich.




Bei Alex


Katharina stand vor dem Hostal Llevant und drückte den Klingelknopf mit der Nummer 4. Es surrte und sie trat in den kühlen Flur. Zum Fahrstuhl musste sie eine halbe Etage hinaufsteigen. Die Enge des Lifts war erdrückend, sie fühlte sich elend und bebte am ganzen Körper. Überraschenderweise verging das Zittern nicht, als Alex die Zimmertür öffnete und strahlend vor ihr stand. Sein Lächeln verschwand schlagartig, als er sie musterte.


»Hallo! Sie sehen nicht gut aus, fehlt Ihnen etwas?«


Trotz aller inneren Unruhe lächelte Katharina. »Waren wir nicht beim du, Herr Stützer?«


Alex wurde rot. »Entschuldigung! Fällt mir nicht so leicht …«.


Er bat die Schönheit herein und sie betrat das kleine, aber zweckmäßig eingerichtete und saubere Apartment.


»Komm mit auf den Balkon, wir essen an der Luft!« Aufgeregt bugsierte er sie hinaus. Sein Herz klopfte so wild, als würde er zum ersten Mal eine Frau bewirten. Im Übrigen – war es nicht auch so? Das brauchte Katharina ja nicht zu wissen. Sie nahm Platz, er eilte er zurück in die Küche und brachte Geschirr, Besteck, Gläser und Untersetzer.


»Ich helfe dir?«


»Ach, ich schaffe das allein! Hier ist kein Platz für zwei. Ruhe dich etwas aus, du hast heute gearbeitet und ich nur gefaulenzt!« Letzteres war untertrieben, denn er hatte fleißig gekocht und es geradeso geschafft, mit allem fertig zu werden. Katharina aber sah wirklich müde und mitgenommen aus. Was bedrückte sie? War es ihr Job als Verkäuferin? Er hatte geplant, sie im Eisladen nebenan zu besuchen, hielt es jedoch für zu aufdringlich. Hatte sie private Probleme? Sollte er fragen? Nein! Sie würde sich schon äußern.


Währenddessen beobachtete Katharina trotz ihrer inneren Unruhe gespannt das Treiben ihres Gastgebers. Es faszinierte sie, wie ein Mann so umsichtig und geschickt auftafelte. Er hatte sich echt Mühe gegeben! Oliven, Schinken, Käse, gebratenes Fleisch, Salat und Baguettes füllten den kleinen Tisch auf dem schmalen Balkon. Dazu gab es eine Flasche Macià Batle, mallorquinischen Rotwein bester Qualität aus dem Jahr 2008.


Alex war zu beschäftigt und viel zu aufgeregt, um sich seinen Gast näher anzusehen. Erst jetzt, als er fertig war, musterte er Katharina. Das kurze, eng anliegende schwarze Kleid war vorne hoch geschlossen, im Rücken jedoch tief ausgeschnitten. Katharinas Haare fielen dort als rötlich-braune Lockenpracht auf die nackte Haut. Ihre weißen Beine schauten in voller Länge aus dem Minikleid.


Er nahm ihr gegenüber Platz. »Hast du wenigstens Appetit mitgebracht?« Er deutete auf die Speisen. »Nimm dir bitte selbst. Greif zu! Ich hoffe, man kann es essen.«


»Ja, ich bin hungrig. Danke für die Einladung, Alex!« Ihre Freude war ungeheuchelt. Sie vergaß das panische Gefühl von eben und griff zu. Es schmeckte lecker. Im Hafen rauschte das Meer. Doch es war nicht so unbändig wie oben an der Steilküste. Hier wirkte alles friedlich. Von unten hörte man das Klirren von Geschirr. In der Fußgängerzone buhlten die Restaurants um die Gunst der hungrigen Touristen.


»Du bist gut untergebracht. Es ist nicht so wild und bedrohlich wie bei mir oben!«, rutschte es Katharina heraus. Sie liebte es nicht, ihre Gefühle jemanden zu offenbaren, doch nun war es zu spät. Verstohlen schaute sie zu Alex. Der schien sie gut zu verstehen. Er hob den Arm und deutete in Richtung Leuchtturm.


»Vielleicht lachst du mich jetzt aus. Aber durch die Fenster deiner Wohnung klingt die Brandung nachts ziemlich angsteinflößend. Am Tag, wenn ich das blaue Meer sehen kann, ist alles wie ein herrlicher Traum. In der Finsternis brüllt einem nur ein schwarzer Moloch an.«


Katharina lachte nicht über ihn. Verwundert starrte sie Alex an. »Das stimmt! Ich empfinde genauso.« Mehr gab sie nicht preis von ihren nächtlichen Ängsten. »Wie kommt es, dass du so gut kochen kannst?«, lenkte sie ab.


»Ich bin ledig.«


Als wäre das die Antwort, beließ er es bei dieser Aussage und schaute sie versonnen an. Auf einmal fühlte er Stolz in sich aufsteigen. Eine Frau besuchte ihn. Und was für eine Schönheit! Ging es dabei um die Person Katharinas oder nur um die bloße Tatsache, dass er für ein weibliches Wesen interessant geworden war?


Alex schämte sich dieser Gedanken. Einen Moment lang wurde ihm abgrundtief schlecht, denn solche Überlegungen widersprachen seinem Gefühl für Ethik und Ehrlichkeit. Sie waren eine Lüge! Sein Herz klopfte wild. Nie zuvor hatte er einem Menschen gestattet, so tief in sein Inneres zu schauen, wie dieser Frau. War das gut für ihn? Er liebte Regelmäßigkeit im Leben, eine feste Ordnung. Die Eisverkäuferin stellte alles auf den Kopf! In solchen Augenblicken emotionalen Stresses trat Alex neben sich. Er sah sich selbst von außen. So durchtrennte er jede gefühlsmäßige Bindung. Sein analytischer Verstand zwang ihn in Fesseln. Er spaltete sich in zwei Personen. Es gab jetzt nur Ja oder Nein. Eiskalt. Seelenlos. Dabei stellte der Herzlose seinem gefühlvollen Pendant messerscharfe Fragen. Wer würde den inneren Dialog gewinnen?


Ist diese Frau den Stress wert?


»Ja.«


Ist sie denn etwas Besonderes?


»Nie zuvor ist mir ein Mensch wie sie begegnet!«


Warum bist du dir da so sicher?


»Sie ist kompliziert, sensibel und äußerst wählerisch in ihrem Umgang.«


Traust du ihr?


»Sie schenkt mir ihr Vertrauen!«


Sie wird dich verletzen, wenn du dein Herz in ihre Hand gibst.


»Wir werden uns beide verletzen, wenn wir uns näherkommen. Das ist normal.«


Willst du das riskieren? Du führst ein ruhiges Leben. Warum soll sich alles ändern?


»Wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, ist sie für immer verloren für mich!«


Der Fragende, der nur Nullen und Einsen gelten ließ, wurde stumm und gab auf. Herz und Verstand vereinten sich wieder.


In den wenigen Sekunden des Überlegens legte sich ein Schalter in Alex um. Eine Weiche wurde gestellt, jetzt nahm seine Existenz unumkehrbar eine neue Richtung. Die Entscheidung war gefällt!


Katharina war es – oder keine! Nur sie. Nur ihr alleine auf der Welt gestattete er den ungefilterten Blick in seine Seele.


Der Analytiker Alex, für den es nur Nullen und Einsen, Schwarz und Weiß gab, ahnte nicht, wie viel Herzblut ihm die Zwischentöne des Lebens noch kosten würden.


Katharina besaß die psychologischen Fähigkeiten ihrer Schwester, nur war sie nie darin ausgebildet worden. Sie spürte sofort, dass sich im Innern ihres charmanten Gastgebers Kämpfe abspielten. Er wirkte in sich gekehrt und abgekapselt, starrte sie an, ohne sie wahrzunehmen. Möglicherweise hatte der Wein seine Gefühle näher an die Oberfläche dringen lassen. Wie auch immer – es schienen keine positiven Überlegungen zu sein, die Alex da durch den Kopf schossen. Ob ich ihm zu kompliziert bin? Er möchte wahrscheinlich seine Ruhe und ich funke dazwischen. Katharina war nicht naiv. Dass sie sein Leben durcheinanderbrachte, war ihr bewusst. Aber war es umgekehrt nicht noch mehr der Fall?


»Alex, ich habe meiner Schwester von uns erzählt. Ich meine … ,dass wir uns kennengelernt haben und so weiter. Darf ich dich ihr vorstellen? Sie möchte gerne wissen, wer du bist …«


Sie erwartete, weitere Erklärungen abgeben zu müssen. Doch Alex meinte lapidar:


»Per Skype? Von mir aus. Mich interessiert, ob ihr euch so ähnlich seht.«


Aufatmend zog sie ihr Tablet aus der edlen Lederhandtasche und aktivierte den Messenger. Aber niemand meldete sich am anderen Ende. Wieder kroch die unterdrückte Sorge aus ihrem Innern hervor und machte ihr Gesicht sorgenvoll und ängstlich.


Alex bemerkte diese Wandlung. »Rufe sie doch erst einmal direkt an, vielleicht funktioniert ja der Messenger nicht.«


Dankbare Augen sahen einen Moment lang in seine Richtung, dann drückte ihr eifriger Finger die Kurzwahltaste auf dem Handy. Piep. Piep. Piep!


»Hier ist Judith Weidhaus. Hinterlassen Sie ihre Nachricht nach dem Ton.«


Katharina warf Alex einen panischen Blick zu. Ihre Pupillen glichen dem unsteten Leuchten von Fackeln im Wind. Ihrer Schwester war etwas zugestoßen, das stand unbestreitbar fest. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie hätte es rational nie erklären können. Aber ihre Verbundenheit als Zwillinge war einzigartig. Jederzeit wussten sie, wie es ihrem zweiten Ich ging, wo es war, was es tat. Das bedurfte keinerlei Fragen. Sie mussten sich nicht sehen. Allein der Tonfall der Stimme am Telefon verriet alles. Es war, als würde einer den anderen im Innern tragen. Nur in Zeiten des Streites und gegenseitigen Zornes war diese Nabelschnur kurzzeitig unterbrochen. Doch nach solchen seltenen Phasen, die schlimmer waren als der Tod, kamen die Liebe und die Zuneigung mit umso größerer Kraft zurück.


Jetzt aber stand für Katharina eindeutig fest: Ihrer Schwester war etwas geschehen!


»Hatte sie einen anderen Termin heute Abend?«, versuchte Alex zu trösten.


»Nein! Wir waren verabredet! Judith hält ihre Verabredungen immer ein – im Gegensatz zu mir.« Den letzten Teil des Satzes hatte die bleiche Katharina leise und schuldbewusst gesprochen. Gestern hatte sie wegen Alex nicht mit ihr gechattet.


»Kann keiner bei ihr vorbeischauen, ob alles in Ordnung ist?«


Große, traurige Augen schauten ihn an. »Nein, wir haben doch niemanden außer uns.«


»Freunde? Kollegen, die wir anrufen könnten?« Alex war entsetzt darüber, wie sich die zwei Frauen abkapselten.


»Nicht einen, den ich kenne.« Schweigen. Höhnisch lachten Touristen von der Straße herauf. »Alex!«


Das beschwörende Flüstern bescherte ihm eine Gänsehaut. Ab da war ihm klar, dass er diesem Menschen verfallen war. Dieser Frau. Diesem Teil einer Zweisamkeit, deren andere Hälfte er nicht kannte.


»Aber ich könnte anrufen und nachsehen lassen. Bist du einverstanden?«


Katharina schaute zweifelnd. Nochmals wählte sie die Nummer – umsonst. »Ich kann dich doch nicht wegen eines Gefühls da mit hineinziehen. Vielleicht ist ja nur der Akku leer. Dann war die ganze Aufregung vergebens.« Aus ihren zaghaft geäußerten Worten hörte der sensible IT-Fachmann heraus, was sie wirklich meinte: Ja, bitte, sofort! Schicke schnellstens jemanden vorbei! Ich werde verrückt vor Sorge!


»Ich habe keinen Roamingtarif gebucht. Darf ich dein Handy benutzen?«


Ehe er ausgesprochen hatte, hielt er Katharinas Smartphone entsperrt in den Händen. Er wählte. Eine angenehm klingende Frauenstimme meldete sich.


»Mai Thi Trung?«


»Hallo Mai, hier ist Alex aus Mallorca. Habe ich dich geweckt?«


Ein unbeschwertes Lachen drang aus dem Hörer. »Jetzt doch nicht. Warum rufst du aus deinem Urlaub an? Bist du in Schwierigkeiten?«


Alex holte tief Luft. Es fiel ihm schwer, etwas von anderen Menschen zu verlangen. Aber ein Blick auf das Häufchen Unglück ihm gegenüber verlieh ihm die nötige Energie.


»Mai, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Könntest du in die Alte Straße 8 fahren und bei einer Judith Weidhaus nachsehen, ob alles in Ordnung ist? Wenn du dort bist, rufe mich unbedingt auf dieser Nummer wieder an, nicht auf meinem persönlichen Handy. Ich schicke dir zur Sicherheit die Handynummer der Frau Weidhaus. Zur Zeit meldet sich dort nur ihre Sprachbox.«


Mai schluckte. Ihr Mini war in der Werkstatt. Außerdem lag sie im flauschigen Bademantel auf dem Sofa und las ein spannendes Buch. Sie kannte Alex jedoch als einen zuverlässigen, kompetenten Kollegen. Und vertraute ihn. »Okay, es wird eine halbe Stunde dauern, ich fahre mit dem Taxi.«


»Aber sei vorsichtig. Damit meine ich, du sollst wirklich sehr achtsam sein. Melde dich von dort. Wir warten hier so lange.«


»Wir?«, entfuhr es Mai.


Alex hatte eine Entscheidung getroffen. Es war ihm nicht peinlich, seine neu gewonnene Freundin zu erwähnen. Doch er war Profi genug, die Arbeit nicht durch persönliche Angelegenheiten zu belasten. »Ich erkläre es dir später. Es eilt!«


Katharina hatte das Gespräch gespannt verfolgt, auch wenn sie Mais Stimme kaum verstanden hatte. Nervös stand sie auf, zupfte am Kleidersaum und stellte sich an die Brüstung des Balkons. Unten spiegelten sich die Lampen der Schiffe im unruhigen Wasser. Die Hafenlaternen durchdrangen mit ihren gelbwarmen Licht nur zaghaft das Dunkel. Katharina beugte sich weit über das nicht gerade stabile Geländer. Alex sah sie nur als schwarzes Profil.


»Mai ist zuverlässig. Sie wird nach deiner Schwester schauen.« Er hatte sich neben die bebende Frau gestellt, seine Hand beruhigend um ihre Schulter gelegt.


»Das Bad? Im Flur links?« Katharina entwand sich seinem Griff und verschwand in der Wohnung.


Alex starrte hinunter in den Hafen. Drüben schmetterten die Wellen gegen das Steilufer. Es fiel ihm das heimliche Gerede einiger neidischer Kollegen ein. Mai hätte sich vor zwei Jahren seinem Chef Rainer Burghaus an den Hals geworfen, als sie mit ihm in Vietnam nach seiner jetzigen Frau Tabea suchten. Diese war mit ihrer Freundin Melissa entführt worden. Er kannte die Geschichte anders und schätzte mai als integre Kollegin. Natürlich, da war dieses Aufblitzen in Rainers Augen, wenn er Tabea in der Firma begegnete. Doch wer wusste schon genau, was die beiden verband? Jedenfalls waren Tabea, Melissa und Mai die besten Freunde.


Er räumte den Tisch leer und brachte alles in die Küche. Zum Glück gab es im Apartment eine Geschirrspülmaschine. Endlich kam Katharina zurück. Ein exakter Strich mit dem Lipliner formte ihren Mund zu einem Kunstwerk. Ihre Augen hatte sie ebenfalls neu geschminkt. Nicht eben auffällig, aber ausreichend, um die Spuren der vergossenen Tränen zu überdecken. Alex ließ sich auf das Sofa fallen, Katharina nahm den Schaukelstuhl gegenüber. Ihr kurzes Kleid machte es nötig, dass sie die Beine übereinanderschlug.


»Darf ich die Schuhe ausziehen? Meine Füße schmerzen.« Sie kickte ihre schwarzen Pumps in die Ecke.


»Ich möchte nicht indiskret sein, aber darf ich etwas sehr Persönliches fragen?«


Sie nickte.


»Deine Schwester und dich verbinden so starke Gefühle. Warum bist du dann hiergeblieben, so weit weg von ihr?«


»Es war diese Erbschaft. Entweder wir beide wären hierher gezogen oder nur eine von uns. Da Judith noch studierte, trafen wir die Entscheidung, dass ich Deutschland verlasse. Zuerst wollte ich das Haus an Touristen vermieten und wieder nach Geiselberg zurückkehren.« Ein leicht versonnener Ausdruck legte sich über ihr Gesicht, ließ es entrückt und unendlich sanft aussehen. »Aber du kennst die Finca. Sie lässt niemanden einfach so gehen …«


»Wer ist die Ältere von euch beiden? Du?« Alex riet nur. Katharina schien ihrer Schwester gegenüber mütterliche Instinkte zu zeigen.


»Judith kam fast eine Stunde eher als ich auf die Welt. Trotzdem habe ich sie immer wie meine jüngere Schwester betrachtet. Sie war als Kind nicht so robust wie ich, viel empfindsamer und sensibler.«


Sie hielt inne. Erinnerungen hatten sie eingeholt. Es wurde eine Weile still, bevor sie unvermittelt fortfuhr: »Ja, so wanderte ich nach Cala Figuera aus. Mir hat es hier mit der Zeit so gut gefallen, dass ich entschieden haben, das Haus nicht zu vermieten.«


»Aber ihr chattet täglich?«


Katharinas Augen blitzten kurz auf. »Ja, morgens und abends, das ist eine feste Gewohnheit.« Dann fügte sie zögernd hinzu: »Nur gestern haben wir uns nicht gesehen.«


Alex wusste nur zu gut, dass er die Ursache dafür gewesen war. Er musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Am dritten Urlaubstag sitze ich mit einer solchen Schönheit in meinem Hotelzimmer? Habe noch nie so eine Frau gesehen! Wow, ich bin ja total neben der Spur. Alex erfasste ihr Gesicht, ihre lockige Haarpracht, ihr tiefes Dekolleté. Die Augen schweiften hinunter, dorthin, wo das Kleid die langen, sportlichen Beine freigab. Selbst ihre glatten, gepflegten Füße konnten sich nicht vor ihm verstecken. Vor allem aber nahm er ihre verängstigte Seele wahr, gefesselt in der übergroßen Abhängigkeit zu ihrem Zwilling. Doch war sie wirklich gefangen? Wurzelten nicht vielmehr Glück und Geborgenheit in dieser Beziehung?


Katharina war sensibel genug, seinen Blick richtig zu deuten. Ähnlich wie Alex hatte sie es bisher vermieden, ihr Leben und ihre Gefühle mit einem Außenstehenden zu teilen. In der Nacht des gemeinsamen Ausflugs zu ihrem geheimen Rückzugsort an der Steilküste war die Entscheidung für Katharina jedoch unwiederbringlich gefallen. Ich versuche es und öffne mich diesem Mann. Wenn er mich verletzt, dann war es das eben. Dann werde ich nie mehr irgendjemanden vertrauen außer meiner Lieben! Dieses eine Mal aber – ich riskiere es! Jetzt saß sie ihm ruhig gegenüber, ließ sich von oben bis unten mustern. Nichts war peinlich. Wäre nicht die Sorge um Judith gewesen, hätte sie das Kribbeln im Bauch unendlich genossen.


Der Klingelton des Handys glich einer Sirene, deren Schrei jedermann alarmiert und die alleinige Aufmerksamkeit auf sich zieht. Mai!


»Ja, Weidhaus, hallo?«


Sie konnte nicht sehen, wie Mai erstaunt eine Augenbraue hob. Weidhaus? Sie stand doch vor der offenen Wohnungstüre der Dr. Weidhaus! Was sollte das? Alex ahnte sofort, was in Mai vor sich gehen musste. Er streckte Katharina bittend die Hand entgegen und nahm ihr das Handy ab.


»Mai? Hier ist Alex. Wo bist du?«


»Ah, Alex! Jetzt stimmt die Welt wieder! Wer war denn das …? Okay. Egal. Später. Ich stehe vor der Wohnungstür, sie ist offen. Soll ich reingehen?«


»Ich stelle laut, ihre Schwester sitzt hier und möchte mithören. Du hast die Erlaubnis von ihr, in die Wohnung zu gehen. Aber sei vorsichtig. Möglicherweise ist ein Fremder dort zu Gange!«


Man hörte, wie Mai laut rief: »Hallo, ist da jemand?« Es wurde einen Augenblick lang still, dann wieder Mais Stimme: »Es scheint niemand hier zu sein. Es ist aufgeräumt, kein Durcheinander. Die Dusche ist vor Kurzem benutzt worden, sie ist nass.«


»Siehst du irgendwo ein Handy?«, fragte Alex.


Es dauerte etwas, ehe Mai antwortete: »Ja, da hinten liegt eins.«


»Wo genau?«, platzte Katharina heraus. »Und sehen Sie ein Tablet liegen?«


Mai wunderte sich vorerst nicht über die fremde Stimme am Telefon. Sie besaß die seltene Gabe, Überraschendes als gegeben hinzunehmen und erst später in Ruhe mit Logik zu hinterfragen. »Nein, ein Tablet entdecke ich nirgends, das Handy liegt auf dem kleinen Tischchen, das hinter dem Sofa steht.« Kurzes Schweigen. »Könntet ihr mich bitte aufklären? Um was geht es hier?«


In Alex kroch eine Kälte hoch, die ihm Angst einflößte. Nichts stimmte! Und Katharina hatte schon vor fast zwei Stunden gespürt, dass ihrer Schwester etwas geschehen sein musste! Er hatte es ignoriert, ihre Gefühle nicht beachtet. Stattdessen hatte er in aller Ruhe mit ihr gegessen und getrunken und sich Gedanken um Unwichtiges gemacht!


»Ich bin Katharina Weidhaus, die Zwillingsschwester von Judith. Wir wollten heute Abend über Skype chatten. Die App ist nur auf dem Tablet installiert. Sie hat sich nicht gemeldet. Wir verpassen nie ein Gespräch! Verstehen Sie? Nie! Da stimmt etwas nicht, ich bin äußerst besorgt!«


Mai vernahm nicht nur die Worte Katharinas, sondern spürte die Todesangst aus ihnen heraus. Ist diese Frau hysterisch? Nein! Die geborene Vietnamesin bewunderte Katharina Weidhaus sofort. Eine Welle der Sympathie für die Unbekannte schlug in ihr hoch. In Europa war es nicht üblich, dass die Familie so eng zusammenhielt. Aber in Vietnam, deren Traditionen sie in sich trug, war die familiäre Fürsorge ein elementarer Baustein des gesellschaftlichen Lebens. Die fremde Frau am anderen Ende der Leitung hatte solch eine innige Bindung zu ihrer Schwester! Mai würde alles tun, um zu helfen. Sie war nicht umsonst Mitglied des Teams um Rainer Burghaus. Diese Gruppe arbeitete getarnt bei Kruschke Air in Saalstedt, einem Nachbarort Geiselbergs. Burghaus war der Leiter der Abteilung Aufdeckung von Cyberkriminalität und Industriespionage SCIE. Mai leitete den Unterbereich IT-Forensik. Die Mitarbeiter erhielten im Rahmen ihrer Tätigkeit Schulungen vom LKA und BND. Offiziell gab es die SCIE natürlich nicht. Nach außen hin waren sie und ihre Kollegen Angestellte bei Kruschke Air, die Drohnen, Satellitensysteme und Wetterstationen herstellte.


Gerade die kriminalistischen Unterweisungen kamen ihr heute zugute. Sie versetzte sich in die Lage der Wohnungsinhaberin. Die Tür war offen, zeigte keinerlei Gewalteinwirkung. Also hatte sie dem Besuch geöffnet oder war selbst ins Freie gegangen. Letzteres war unwahrscheinlich. Sie hatte geduscht, wollte chatten. Es fehlten Spuren jeglicher Gewalt, es herrschte kein Durcheinander.


»Frau Weidhaus, hat Ihre Schwester einen Freund? Oder eine Freundin? Jemand, dem sie die Tür öffnen würde, um mit ihm mitzugehen?«


»Nein!« Wie aus dem Totenreich quoll dieses eine Wort aus Katharinas Mund. Längst saß sie nicht mehr gelassen mit überkreuzten Beinen im Schaukelstuhl. Ihr Oberkörper war gespannt nach vorne gekrümmt, die nackten Füße standen breitbeinig auf dem Boden.


Mai schauderte. Fieberhaft suchte sie das Tablet. Es blieb verschwunden. »Sagen Sie, Katharina, wissen Sie, welches Tablet Ihre Schwester besitzt? Ich meine den genauen Typ?«


»Warten Sie bitte, wir haben beide das gleiche. Hier ist ein Aufkleber.« Mit zitternden Händen drehte und wendete sie ihr Gerät. »Hier steht: NPGL81«.


Mai tippte etwas in die Suchmaschine und holte das Gespräch zurück: »Es hat ein LTE-Modul. Wenn sie es mitgenommen hat, kann sie unterwegs online gehen, falls sie eine SIM-Karte mit einem entsprechenden Tarif hat!« Dass man das Tablet dann orten konnte, erwähnte sie erst einmal nicht. Nur der aufmerksam zuhörende Alex erkannte es sofort.


Mai fuhr fort: »Hören Sie, Frau Weidhaus? Sie haben sicherlich die dazu gehörende Telefonnummer Ihrer Schwester?« Sie notierte sich die Nummer. »Darf ich bitte kurz alleine mit meinem Kollegen sprechen?«


Katharina überreichte das Handy wortlos ihrem Gegenüber. Er nahm es, schaltete den Lautsprecher aus und erhob sich.


»Was gibt es, Mai?« Dabei schaute er verlegen seinen aufgeregten Gast an und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Es war ihre Schwester, um die es ging. Und jetzt wurde sie aus dem Gespräch ausgeschlossen? Mitten im Raum blieb er stehen, sah die hoffnungsflackernden Augen Katharinas auf sich ruhen.


»Alex, ich vermute, dass Judith Weidhaus jemanden die Tür geöffnet hat und vom Besucher mit Gewalt fortgebracht wurde. Sie trug bereits den Schlafanzug oder einen Hausanzug, denn ihre Kleider hängen fein säuberlich vor der Dusche auf der Sessellehne. Schuhe scheint sie keine zu tragen, höchstens Hausschuhe. Frage jetzt nicht, wie ich darauf komme. Ich kenne mich da aus! Wir müssen davon ausgehen, dass sie unfreiwillig an einen unbekannten Ort verbracht wurde.«


»Du hörst dich manchmal wie ein Polizeibeamter an!«, entfuhr es Alex. Schnell warf er hinterher: »Gute Arbeit, Mai! Ich danke dir! Wie machen wir weiter?«


»Du kannst nicht offen reden, stimmts? Ich nehme an, Katharina ist im Raum? Okay. Sag nichts. Ich fahre nach Hause und verbinde mich mit unserem Netzwerk. Vielleicht orte ich das Tablet. Unterwegs halte ich beim Kommissariat an und melde den Vorfall. Aber viel wird da nicht passieren.«


Alex dachte schon weiter: »Frau Weidhaus ist Psychologin. Warte mal kurz.« Er wendete sich zu Katharina: »Sag mal, weißt du, ob deine Schwester im Krankenhaus praktiziert oder woanders ein Behandlungszimmer hat?«


»Die Praxis ist im Schützenweg 2. Dort hatte mal ein Kriminaloberkommissar gewohnt, ich glaube, er hieß Stehauf.«


Mai hatte mitgehört. So klein war die Welt? Stehauf hatte im Menschenhändlerfall eine Rolle gespielt, wenn auch keine glänzende. »Ich sehe mal dort nach. Hier hängt ein Schlüsselbund. Der richtige Schlüssel wird dabei sein. Vielleicht hat sie ja einen Psychopathen als Patienten. Ich versuche, etwas in den Akten zu finden.«


»Mai, ich danke dir! Melde dich bitte wieder, ja?«


»Okay!«


Das Gespräch war zu Ende.


Alex hätte seine sympathische Kollegin am liebsten vor Dankbarkeit umarmt. Sein Blick fiel auf Katharina, die inzwischen barfuß hin und her lief. Er ergriff sanft ihre Schulter, um sie zu beruhigen. Als wartete sie nur auf eine Berührung, blieb sie abrupt stehen und schlang ihre Arme fest um ihn. Er stand nur steif da, er hatte nicht das Recht, den Kummer dieser Frau auszunutzen. Wie gerne hätte er sie ebenfalls umarmt! Doch er würde sich schäbig dabei fühlen. Die Frau, die sich da an ihn presste, war am Boden zerstört. Sie suchte jetzt keinen Mann zum Umarmen. Sie benötigte einen Menschen, jemanden, der ihre gewaltige Sorge mit ihr gemeinsam trug.
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